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		Vorbemerkung

		 

		Sie rüsten ihm den Scheiterhaufen,

Mit Feuer sein Geblüt zu taufen.

		 

		Ein altes Preisgedicht auf den Vogel Phönix hebt
also an, und wie der unsterbliche Sänger, den Todesflammen
trotzend, der Asche entsteigt, sollen auch diese mit Unrecht
vergessenen und längst verwehten Lieder hier zu neuem Leben
erwachen. Da Arnim und Brentano aus dem unversiegbaren Brunnen des
Volksgesanges ihr herrliches »Wunderhorn« schöpften, waren die
Weisen schlichter Leute, die Bauernromanzen, Handwerkerlieder und
Soldatenballaden von den Schöngeistern gering geachtet. Seitdem
haben wir in jenem Nibelungenschatz deutscher Poesie unsern
köstlichsten Besitz lieben gelernt. Aber vieles ist noch ungehoben,
was der Sangesfreudigkeit des schlichten Mannes einst vertraut war,
und namentlich in Österreich, wo deutsche Sinnesart immer mehr
eingeschüchtert wird vom stürmischen Geist fremder Völkerschaften,
droht unsern alten Volksliedern völliges Vergessen.

		»O du süße, weiche, melodienreiche, harbe, laute Wienersprach!«
singen die Herren am Volkssängertische, die [bookmark: page4]»blanke Röhren« auf dem Kopf und mit
glattrasiertem Gesicht. Aber ganze Stadtviertel Wiens sind schon
von Slaven bewohnt, und die Kaiserstadt an der Donau muß jetzt um
ihren deutschen Charakter kämpfen. Da ist es Zeit, die alten Weisen
zu sammeln, die in den Tagen der Väter im Wiener Volke lebten und
Luft und Leid, Tugenden und Fehler dieses gemütvollen
Menschenschlages spiegelten.

		Der Plan zu solcher Sammlung, die ein österreichisches
Wunderhorn werden sollte, beschäftigt mich seit langem. Ach sprach
oft davon im Kreise meiner Freunde, und einmal überraschte mich der
Bildhauer Karl Wilfert der Jüngere mit einem Bündel vergilbter
Drucke. Es waren Lieder aus Altwien, und die Blätter hatten sich
vorgefunden in einer jener buntbemalten Truhen, wie sie heute noch
im Egerlande manchen Hausrat der Kleinbürger zieren. An hundert
Jahre mochten sie friedlich in dem Geheimfach geruht haben neben
einem vertrockneten Sträußlein Rosmarin, das der Hochzeiter an
seinem Ehrentage getragen, dem Lehrzeugnis und dem Meisterbrief und
ähnlichen Erinnerungen eines schlichten Handwerkerlebens.

		Damals wandelten die Werkgesellen am liebsten nach Wien, und
hatten sie nach altem Burschenbrauch vor dem Stadttor in den
bekannten »Stock im Eisen« ihren Nagel geschlagen, dann fühlten sie
sich als Bürger der Wiener Gemeinde. Der Melodienzauber der
Kaiserstadt umfing sie, und wären sie von der Heimat aus nicht
schon Freunde des kernfrischen Liedes gewesen, an der schönen
blauen Donau mußten sie das Singen erlernen. In Wien war die
Volksmusik zu Hause, dort sang alt und jung, und [bookmark: page5]der fremde Handwerksbursch
wurde der eifrigste Schüler der Harfenisten, Geiger und
Sackpfeifer.

		Was die Straßensänger im Prater zum besten gaben, bekam man,
fein säuberlich gedruckt, beim Jägerhorn am Neubau oder am oberen
Jesuiterplatzel um einen Groschen zu kaufen. Die Kupferstichhändler
machten mit den Einblattdrucken auf den Jahrmärkten einen guten
Handel; damals stellte sich jeder sein weltlich Liederbüchlein nach
eigenem Geschmack zur angenehmen Unterhaltung selbst zusammen. So
ist auch der Band entstanden, den der Egerländer Handwerksbursche
als ein Denkmal an seine frohe Wiener Zeit mit in die Heimat
genommen hat.

		In dem Liederbündel fand ich Weisen, die in der galanten
Schäferzeit entstanden sind, wo es in Wien noch keine Fiaker gab
und Sänftenträger ihre seidenrauschende Bürde in flinkem Lauf zur
Oper oder Komödie brachten. Aus der Zeit, als die Schreckensboten
die erste Kunde von der französischen Revolution in das stille Wien
brachten, bis in die Tage, da Napoleon im Schlosse Schönbrunn
Aufenthalt nahm, reichen diese »fliegenden Blätter«. Es war manches
darin, das mir die Kinderfrau noch an der Wiege sang, und manches,
das zu den erlesensten Seltenheiten gehört und kaum in einem
zweiten Drucke vorhanden sein dürfte.

		Auf dem Umweg über die freie Reichsstadt Eger in Böhmen waren
diese Altwiener Drucke zu mir gekommen, und sie bilden den
Grundstock meiner Sammlung, die durch spätere Funde und Erwerbungen
erheblich vermehrt worden ist. Vieles hielt einer strengeren
Prüfung nicht stand und mußte ausgeschieden werden, anderes kam
[bookmark: page6]neu dazu, denn
bis zum österreichischen Völkerfrühling, bis an die Grenze des
Vormärz zog ich den Rahmen meines Buches, so daß es mit dem
Sturmjahr 1848 schließt.

		Ich hoffte, in der Wiener Universitätsbibliothek Brauchbares für
meine Anthologie zu finden; allein den Wert dieser Arien und Bänkel
hatte man früher viel zu gering geachtet, um sie zu sammeln. Nur im
Rathausmuseum gibt es einige Konvolute mit Altwiener
Einblattdrucken. Daraus stammen ein paar prachtvolle Stücke meines
Buches, so das Lied vom heurigen Wein, der Bürgermarsch auf die
Kaiserin Katharina und das fliegende Blatt auf den Tod Schwerins.
Es stellte sich bald heraus, daß Einblattdrucke viel schwerer zu
erlangen sind als alte Bücher; die losen Blätter hat die Zeit
verweht, sie waren dem Besitzer nicht kostbar genug, sie einem
spätern Geschlecht aufzubewahren. Doch habe ich die Unterstützung
manches Sammlers gefunden und manches Literaturfreundes und muß
hier namentlich dem Bildhauer Karl Wilfert d. J. in Eger, dem Maler
Hugo Steiner-Prag, königl. Professor in Leipzig, dem Schriftsteller
Dr. Johann Pilz in Kladrub a. E. und Herrn Erwin Lion, einem
feinfühligen Wiener Sammler, für die Förderung meiner Arbeit
danken.

		Es war sehr verlockend für mich, die Reihenfolge der Arien und
Bänkel nach der Zeit ihres vermutlichen Ursprunges zu ordnen.
Ebenso verlockend wäre es gewesen, die einzelnen Stücke dem Inhalt
nach zu gruppieren, die Lieder unbändiger Lebenslust von den
Trauerweisen zu trennen, Domestiken- und Handwerkerlieder,
Soldatengesänge und [bookmark: page7]Jägerballaden nach ihrem seelischen Gehalt zu
sondern. Es unterblieb aus der gleichen Erkenntnis, die den
Romantikern Arnim und Brentano die planlose Willkür in der
Zusammenstellung ihres Wunderhorn anriet. Sie haben wohl gefühlt,
daß solch einer Sammlung nur so die letzte ursprünglichste Wirkung
gesichert bleibt. Und auch ich bin zu dieser Überzeugung gekommen,
bestärkt durch Liliencrons Wahlspruch: variatio delectat. Detlev von Liliencron wollte
in seinen Büchern nach der Zeugenschaft Dehmels »jedes einzelne
Gedicht so deutlich wie möglich auf seinen selbständigen Reiz
begrenzen und stellte darum die verschiedensten Stimmungsgebilde in
sprunghaftem Wechsel nebeneinander«. Was für die Kunstdichtung
Geltung hat, bedeutet in der Volkspoesie erheblich mehr. So habe
ich in der Anordnung der Stücke Willkür walten lassen und hoffe,
daß die Arien und Bänkel aus Altwien ihren einstigen Farbenglanz
wiederfinden und ein gern gesuchtes Zeugnis werden für die Zeit, da
Wien, diese Stadt der Lieder, die Stätte des Volksliedes war.

		Im Sommer 1913.

Oskar Wiener.

		Vier schöne neue

Weltliche Lieder,

		Das Erste.

Hört mich nur ein wenig an

		Das Zweite.

Los auf, mein liebe Mutter, ich

		Das Dritte.

Ach, ach, entweichet

verliebte

		Das Vierte.

Die Zeiten Brüder sind

nicht mehr.

		 

		 

		Wien, zu haben, bey Gottlieb Borck, wohnhaft
am Neubau bey den zwey Jägerhorn Nro. 117. [bookmark: page10] [bookmark: page12]

	
		
		Vom singfrohen Altwien

		Eine Studie

von

Oskar Wiener

		In den Dreißiger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts saßen in
dem Bierhause des Komödiengässels, welcher Schankort zugleich die
Akteur-Herberge oder Innung war, eines Nachmittags die beiden
hochpreislichen Hanswurst-Komödianten Stranitzky und Prehauser bei
Bier und Kreuzerwürsteln. Sie besprachen sich über das heute wieder
zu gebende Stück:

		Der großmüthige Ueberwinder seiner
selbst

mit Hanns Wurscht

den übel bekannten Liebhaber vieler Weibsbilder

		oder:

		Hanns Wurscht der Meister: böse Weiber

gut zu machen.

		Dieses Stück sollte statt eines andern aufgeführt werden,
welches »unvorsichtiger Hinternisse wegen für dießmal zu
reteniren«, nämlich: [bookmark: page11]

		Die Verfolgung aus Liebe

oder

die grausame Königinn Atlanta

		mit Hanns Wurscht, dem lächerlichen
Liebes-Ambassadeur

Betrogenen Curiositätenseher – Einfältigen Meichlmörder

Interessirten Kammerdiener – Unschuldigen Arrestanten

Und Inspektor

über die bey Hoff auf der Stiegen Essende Gallantomo.

		Das übrige wird die Aktion vorstehlen.

		Die beiden »Hannswürschte« in ihrem finstern Winkel waren nicht
recht bei guter Laune. Besonders den Prehauser wurmte es, daß das
Publikum an der Herrschaft der Hanswursterei keinen rechten
Geschmack mehr zu finden scheine; den Prehauser wurmte es, daß das
Reich des Hanns Wurscht auch vom Auslande her und sogar von
vaterländischen, besonders auch von Wienerischen Schriftgelehrten
kecklich und wirksam angegriffen und schier erschüttert werde; der
Prehauser sah seine Zukunft bedroht; der Prehauser ahnte schon
damals, daß er wohl der letzte Hanswurst auf Erden sein werde; der
Prehauser weinte; dicke Tropfen fielen in das Bierglas; der
Prehauser schluchzte, und begann gar kläglich zu winseln.

		Der Stranitzky dagegen beschwor den Prehauser, mit dem Flennen
aufzuhören, da solch ein Schauspiel vor so vielen Gästen, nämlich
ein flennender Hanswurst ihrer Reputation noch mehr schaden müsse.
Wir werden uns im strengsten Fall auch ohne das Komödienspielen
fortbringen, sagte er; ich bin gelernter Wund- und Zahnarzt; du
bist [bookmark: page13]ein
Kranzelbinder oder so etwas; der Weiskern ist belesener und
gelehrter Kerl, der wird uns schon an die Hand gehen. Warum er aber
heute so lange ausbleibt, das möchte ich wissen!

		Der wirklich sehr unterrichtete, vielseitig gebildete Weiskern,
der Dritte des hanswurstischen Kleeblatts war deshalb so lange
ausgeblieben, weil er erstens, nachdem er sich von dem Extemporier-
und Hannswurschtwesen schon so ziemlich abgewendet, eine Rolle als
junger Held vollends einstudiert, und zweitens eine architektische
Zeichnung hatte fertig machen wollen, die den neuen Bau des
Burgtheaters betraf. Doch allzulange ließ er nicht auf sich warten.
Nachdem er ein Paar Gläser Horner und einige Kreuzerwürste verzehrt
hatte, nahm er in ernsthafter Haltung das Wort: »Ihr müsst Euch in
Geduld fassen, meine lieben Brüder,« sagte er, »ich bringe Euch
eine curiose Neuigkeit. Einer der ausländischen Hauptfeinde des
Hanswurst ist jetzt hier in Wien; und daß ich es kurz sage: der
Schönemann!«

		Bei Nennung dieses Namens sprangen Stranitzky und Prehauser in
einer Art schreckhafter Überraschung von der Bank empor. »Was,«
rief Prehauser aus, »der Schönemann, der freche Gesell, der
Umwälzer, der Rebell, der hochtrabende übermüthige Hochdeutsche mit
seinen affectirten Verbesserungen? Warum bleibt der Kerl nicht bey
der Neuberschen Truppe? Was braucht der Kerl selber
Comödianten-Prinzipal zu werden? Was hat er sich in unsere
wienerischen Angelegenheiten zu mischen?« –

		Dies Bildchen aus Altwien hat Franz Gräffer gezeichnet, der
schrullige Antiquar und Sammler der vormärzlichen [bookmark: page14]Kaiserstadt. Die Not der
lustigen Räte von Anno 1730 schildert er und den bedeutungsvollen
Augenblick, der ihren Sturz vorbereitet. Die Stunde sollte bald
schlagen, da die deutschen Hanswürste – die Erben des welschen
Harlekin in Wien – von der Bühne abtreten und die Pritsche mit der
»Harpfen« vertauschen mußten. Nun ziehen sie von Hof zu Hof und
halten sich am liebsten draußen vor der »Linie« auf, wo in den
Herbergen der Heurige geschänkt wird und ein vergnügliches Treiben
herrscht. Nach der ehrwürdigen Melodie des Heubauern reimen die
Fahrenden ihre Gesänge, und weinseliger Frohsinn schallt aus den
derben Liedern. Manchmal wird der zärtliche Text von
Wundergeschichten abgelöst, oder ein Unglück, das die Stadt bewegt,
oder ein Fest gibt den Stegreifdichtern neue Stoffe. Mählich
vergessen sie ihre Hanswurstallüren und werden zu harmlosen
Straßensängern. Im Prater, wo das geputzte Volk seinen Sonntag
feiert, auf den grünen Glacis vor den Stadttoren sitzen sie im
Schatten eines Baumes, schlagen ihr Hackbrett oder streichen die
Fiedel und singen dazu:

		Wer schafft neue Kopfmatratzen

Nach der Mode ausstafirt,

Schöne Haar, in den die Ratzen

Schon ein halbes Jahr loschirt,

Braune Zinsen, schwarze Recheln,

Doktorsknöpf und Zweifelsbrecheln,

Alle recht galant frisirt.

		Es kommen andere Tage. Das josefinische Zeitalter ist dahin, dem
Menuett folgt der Walzer, die tänzelnden Rhythmen der Schäferlieder
verklingen, und die verspielte [bookmark: page15]Heiterkeit der Biedermeier wird lebendig. Das
Wien der Kongreßzeit mit seinen Porzellanfigürchen, den Streublumen
und Elfenbeinminiaturen ersteht. Kaiser Franz residiert in der
Hofburg, und die vielverspottete Gemütlichkeit des Wienertums ist
noch echt. Die großen Ereignisse draußen in der Welt bewegen nur
wie ein sanfter Windhauch die Fahnen des Lebens. Man tanzt auf den
Hausbällen oder ergeht sich in den drei Paradiesgärtchen und alt
und jung schwärmt für Lanner und Strauß. Einst summte alle Welt die
Arien der italienischen Oper, dann wurde Mozart der Herr des Tages,
und die Mädchen mit den hochgekämmten Haaren trällern: Bei Männern,
welche Liebe fühlen … Nun werden Schubertlieder zum Spinett
gesungen, und Saphir macht seine ersten Witze. Aber draußen im
Prater ist noch das Bänkel lebendig, und in den weiten Höfen der
Vorstadthäuser sammelt der Harfenist geruhsam seinen Groschen
ein.

		Überall wird gesungen, überall getanzt in der Wienerstadt.
Selbst die bescheidensten Familien wollen ihren Hausball haben. Die
Kleinbürger räumen die »gute Stube« aus, und wenns darin zu eng
ist, so hängt man den Geiger in einer Butte an die Wand, damit er
den Tanzenden nicht im Wege steht. Das ist die Zeit der
altväterlichen Behäbigkeit, wo die Stände nicht so geschieden waren
wie heutzutage. Da pilgerten die jungen Herren vom Adel und die
reichen Bürgersöhne, ohne daraus ein Geheimnis zu machen, nach der
»Wäscherburg« am Sechsschimmelberg. Die Schenke hieß eigentlich
»Zur schönen Schäferin«, und die Wäschermadeln drehten sich dort
beim Lied der Harfenisten. [bookmark: page16]

		Geht's hebt's enk, geht's draht's enk, geht's
macht's es recht bunt,

Jetzt kummt d'Wäscher-Tonerl vom Himmelpfortgrund:

Sie is a jung's Maderl, will a was probir'n,

Desweg'n laßt's ihr Lebtag ka Traurigkeit g'spür'n.

		Eine ungestillte Heiterkeit, ein ewiges Kichern und Frohlocken
war über diesem Wien aus den Großvätertagen gebreitet, und die
Leute von Lichtenthal und Thury gingen den andern Bürgern in der
liebenswürdigen Laune mit gutem Beispiel voran. In zwei Gassennamen
nur lebt die Erinnerung an die alten Wiener Vorstädte Thury und
Lichtenthal, die zusammen mit dem Himmelpfortgrund im Volksmund die
»Wiesen« genannt wurden. In diesen »harben Gründen« waren die
Harfenisten zu Haus, dort sind die kernigsten Bänkel gedichtet
worden. Jenes pittoreske Stück Altwien war die Hochschule der
Natursänger und Kunstpfeifer, die den schmucken »Alsernixen« und
»Lader-Nymphen« zu Ehren dudelten und jodelten und im
»Wäscher-Tonerl« die höchste Verkörperung edler Weiblichkeit
priesen.

		Damals begrenzten das Leben engere Bezirke, und kleiner waren
die Sorgen der Menschen. So hatten sie Zeit, sich über Dinge zu
erhitzen und Fragen durchzukämpfen, die uns heute wie Stürme in
einem Wasserglas erscheinen. Durch Kaiser Josefs Preßentfesselung
gerieten ungezählte Schreibfedern in Bewegung. Neben den
Wäschermadeln waren die Stubenmädchen der Stolz der Wiener; sie
galten als anmutig, heiter und witzig, und ein Verehrer der lieben
Dinger nennt sie: schalkhaft, aber zugleich bieder, flatterhaft,
aber dabey möglichst treu. [bookmark: page17]

		Ein Mann namens Rautenstrauch beging nun den unerhörten Frevel,
in einer Flugschrift diese Perlen der Domestikenwelt trüben zu
wollen. 1781 erschien die vierte Auflage des Büchleins, und die
goldene Jugend Wiens nahm den Fehdehandschuh mit flammender
Entrüstung auf. Das ist der Trojanische Krieg an der Donau, und es
schneite Broschüren, die betitelt waren: »Über die bewussten
Mademoiselles in Wien« – oder: »Das Schreiben des schönen
Stubenmädchen an Herrn von H.« – oder: »Die Rede einer Stubenmaid
an ihre Mitschwestern.« Es kam zu einer literarischen Fehde, die
von der ganzen Kaiserstadt mit atemloser Spannung verfolgt wurde.
Einen förmlichen Aufstand verschuldete Herr Rautenstrauch, weil er
den jungen Damen die goldenen Ohrringe, die silbernen
Schuhschnallen und seidenen Leibchen mißgönnte und solch einen
Luxus bei einer Jahresbesoldung von zwanzig Gulden für sündhaft
erklärte.

		Die schreibgewandten Herren verbrauchten mächtige Bündel von
Gänsekielen, aber in den Bierhäusern der Stadt und in den
Heurigenschenken der Vororte brach man für die dienende
Weiblichkeit gleichfalls seine Lanzen. Dort hatte der Spielmann das
Wort, und er pries das schönste Kammerkätzchen:

		Sie singt beym Rahmen oder Spinnrocken

Ein geistlich oder weltlich Lied,

Die Morgenhaub um ihre blonde Locken,

Bis ihre stille Trauer entflieht.

Verleumdet nicht und spielt nicht die Koquette,

Wird durch kein leer's Geschwätz entzückt,

Schläft ruhig ein und springt aus ihrem Bette, [bookmark: page18]

Sobald die Sonn' ans Fenster blickt.

Die Dame selbst wird aus dem goldnen Wagen

Nach deiner lieben Hanne sehn.

Und knirschend sich den platten Busen schlagen

Und seufzen: Sie ist wahrlich schön.

		Die Lichtenthaler Grazien liebten dafür ihre Verteidiger und
waren die gelehrigsten Schülerinnen im Liedersingen. Lange blieb
der Harfenist für das Volk der Vermittler jeglicher Literatur.
Heute noch ist von Urgroßmutters Zeiten her der Ruhm des »picksüßen
Hölzels« nicht erloschen. Das war der Gruber-Franzel, und er
verstand die reschesten Lieder zu singen mit seinen
Quartettgenossen: dem Handschuhmacher-Karl, dem krumpen Erbes und
seinem blinden greisen Vater, der die andern auf der Harfe
trefflich begleitete. Wo er erschien, sei es auf den alten Höfen,
sei es auf den Tanzböden, stellte sich Jubel und eitel Sonnenschein
ein.

		Es ist noch nicht lange her, da wurde in Wien der letzte
Harfenist zu Grabe getragen. Draußen auf dem Alsergrund, wo noch
manche morsche Linde ihre Äste über die Höfe breitet und ein
knorriger Weinstock die Mauern emporklimmt, in den kühlen und
dämmrigen Hausfluren, wo noch das ewige Licht unter einem
Muttergottesbild flackert, pflegte der alte Baumann mit zittriger
Stimme seine Lieder zu singen. Aus einer längst versunkenen Zeit
stammten die Weisen des kleinen buckligen Männleins, und die
verblaßten Augen des Spielmanns blickten schwermütig wie aus
verwehten Träumen in die neue, völlig veränderte Zeit. Allein seine
Harfe hatte oft noch einen frischen und stürmischen Klang. War doch
der alte Baumann [bookmark: page19]einst am Wiener Konservatorium gebildet, und nur
weil er als junger Mensch in den Wirtshäusern gespielt und gesungen
und nachher mit dem Sammelteller von Tisch zu Tisch ging, hatten
ihn die Professoren aus der stolzen Anstalt gewiesen.

		Der greise Baumann war nicht der einzige unter den Volkssängern,
die über Bildung verfügten und mehr wußten, als man ihrem
schlichten Stand zutrauen möchte. Wie Weiskern, der Stolz des neuen
Wiener Burgtheaters, seine Laufbahn als Hanswurst im Prater
begonnen, so war der Reformator der spätern Straßensänger Johann
Baptist Moser aus dem Stande der Schullehrer hervorgegangen. Er hat
den Harfenisten ihr königliches Instrument aus den Händen genommen
und sich singend ans Klavier gesetzt. Moser ist der Überwinder
jener Altwiener Barden, die über sich kein Dach duldeten. Wenn sie
aus den Vororten in das kleine basteiumgürtete Wien zogen, dann
blieb ihr Ziel der »Hohe Markt«, wo bei der Schranne die Diebe und
Kindesmörderinnen Pranger stehen mußten. Just der Schranne
gegenüber gab es seit dem sechzehnten Jahrhundert eine Schenke, zum
»Breiten Stein« genannt. Dort gaffte das Volk stundenlang die zur
Schau gestellten armen Sünder an, und wenn dann der »Liebe
Augustin« kam oder sonst einer seiner singenden Zunftgenossen, war
ihm auf dem Hohen Markt ein weiter Zuhörerkreis sicher.

		An der Prangerecke war der Spott zu Hause, drastischer Witz und
beißende Ironie beflügelten dort auch die Lieder der Barden. Die
Unebenheiten des Daseins, die Lächerlichkeiten der Welt wurden
schadenfroh gegeißelt; den [bookmark: page20]Splitter im Auge des Nächsten besangen die
Harpfner, lieber noch priesen sie den derben Sinnengenuß als die
höchste Weisheit des Lebens. Oder es meldete sich ein Griesgram und
erhob seinen Unkenruf:

		Was thut dem Menschen das Leben abkürzen,

Als nur die heuchelnde schmeichelnde Lieb;

Was thut den Menschen ins Elend stürzen,

Als nur die Liebe, des Herzens Dieb.

Diese hat so grossen Gewalt,

Daß der Mensch zu Boden fallt.

		Lachend Wahrheiten zu sagen, war von je ein Privileg der
lustigen Räte. Die Dummheiten und Verkehrtheiten der Wienerstadt
geben den Bänkelsängern den willkommensten Stoff. Die große Frage:
wie kommt man unter die Hauben? wird schmunzelnd erörtert und die
bittere Erkenntnis: die Ehe ist der Liebe Grab, oder der alte
Erfahrungssatz: auch die Weiber trinken gern. Da ist nichts, was
den Späheraugen der Fahrenden entginge, nichts, was ihrer Schonung
sicher wäre. Das haben schon die scheckigen Hanswürste im Prater
getan in ihrer hundertfach variierten Heubauernweise, und die
Volkssänger von heute halten es ebenso. Wie jetzt zu Wien der
»Narrische Randl«, der Schöpfer der Weise: »Die Burgmusik, das ist
mein allerhöchstes Glück«, von den Wienern gefeiert wird, so Anno
dazumal der Dichter des Liedes »Vom Brigittenauer Kirchtag« oder
jener Ungenannte, der das Lob des Apollosaales in Reime gebracht
hat:

		Ich hab' einmahl d' Zeitung g'lesen,

Ist d'rinn große B'schreibung g'wesen [bookmark: page21]

Von nen' Saal in Wienerstadt;

Auf der Mariahilfer-Straßen,

Draußen in der Zieglergassen,

Den man jüngst gebauet hat.

Potz Stern! – Thun Sie es gar wagen

Und getrauen sich zu sagen,

Man darf auf die halbe Welt,

England, Frankreich, Rußland, gehen,

So wird man kein' solchen sehen,

Der auf diese Art herg'stellt.

		Das war jener berühmte Tanzsaal, wo in der Kongreßzeit die
Adelsbälle stattfanden. Nachher wurden in diesem von den Klängen
Straußscher Walzer träumenden Raum die ersten Kerzen gegossen.
Unter dem Namen Apollokerzen haben sie draußen in der Welt späteren
Karnevalsfreuden geleuchtet und waren wie eine Erinnerung an
Biedermeiers Vergnügungen im alten Wien. Manchmal schwamm auf dem
blauen Meere der Heiterkeit ein schwarzbewimpeltes Schifflein der
Trauer. Dann griff der Fahrende in die Saiten und sang:

		Klage Jüngling! löse deine Haare,

Mädchen nimm den Unschuld Kranz herab;

Weih' ihn dieser Tugend Heldin Bahre,

Und begieß mit Thränen dieses Grab.

Eine Jungfrau in der Jugendblüthe

Wie die Rose, die der Knosp' entschwillt,

Ganz mit Schönheit, Anmuth, Huld und Güthe

Und mit Engelreinigkeit erfüllt.

		Solch melancholische Lieder wurden sehr gern gesungen im
lustigen Wien; namentlich wenn ein Mitglied des [bookmark: page22]Kaiserhauses starb, dann
verstummten auf eine Zeit die galanten Arien. Nach der Hinrichtung
der Königin von Frankreich, der Schwester Kaiser Josefs, hörte man
in allen Schenken der Donaustadt die Strophe:

		Wer gedenket an die Zeiten,

Wo Antoinett vermählet war.

Und des Ludwigs grosse Freuden,

Als sie Frankreichs Zierde war.

Wer konnte hier die Thränen meiden,

Als sie von Wien den Abschied nahm,

Wer könnt wohl denken all die Leiden,

Die ihr jetzt wurden angethan.

		Die Altwiener lasen nicht gern die Zeitung, und wenn sie
erfahren wollten, was draußen in der Welt geschah, gingen sie ihren
Straßensängern lauschen. Da erfuhren sie, daß Schwerin bei Prag
gefallen war, daß Zarin Katharina den russischen Kaiserthron
bestiegen hatte, daß eine fürchterliche Feuersbrunst Wiener
Neustadt in Schutt und Asche gelegt und daß am geheiligten
Fronleichnamstage 1820 im Dorfe Luko »eine reiche und gottlose
Bauersfrau ins Feld gegangen, um Klee zu holen und wie sich ihr zur
Strafe eine Schlange um den Hals geschlungen hat«. Eine
unglückliche Spazierfahrt auf der Donau, die acht jungen Menschen
das Leben kostet, wird ebenso ausführlich besungen wie die
Heldentaten des Feldmarschalls von Laudon oder das Schicksal des
Korporals Eduard Einsam, von dem es im Liede heißt:

		Als Einsam sechzehn Jahre zählte,

Trat er selbst zum Militär.

Er war ein tapfrer holder Jüngling [bookmark: page23]

Darum liebte ihn auch ein jeder Herr.

Er bekam auch ein Ehrenzeichen

Mit Gold war seine Brust geziert.

Und in kurzer Zeit mit Freuden,

Ist er zum Korporal avansirt.

		Die Frauen weinten über das Trauerlied von den Soldaten, die am
5. Juni 1794 als fahnenflüchtige Deserteure erschossen wurden.
Begeistert stimmten die Handwerker und Bürgersleute in den Marsch
vom Wiener Studentenaufgebot:

		Ein Bonaparte, stolz und kühn.

Wagt sich ins Österreich;

Der Feldherr zielt sogar auf Wien,

Welch ein verwegner Streich!

Er glaubt, daß Franz nicht Männer hat.

Die ihm entgegen gehn.

Nein Bonapart, die Kaiserstadt

Wirst du gewiß nicht sehn.

		Schon das Abenteuer des Korsen in Ägypten wird Anno 1799 von
Hansnarr im Wurstelprater nach echter Bänkelmanier besungen, und so
hat die große Weltpolitik in den Arien der Wiener Straßensänger ihr
kleines, aber scharf umrissenes Spiegelbild. Das bleibt bis in die
Tage, wo die gemütlichen Wiener das Revolutionieren erlernen und
1848 Castelli sein Lied für die Nationalgarde dichtet. In dieser
stürmischen Zeit des Völkerfrühlings verfaßt der Volkssänger August
Betz zu Raimunds Aschenlied einen neuen Text. »An Aschen« ruft
jetzt der Aschenmann, wenn er an den Häusern vorübergeht, die die
Kanonen des Kaisers mit ihren Pechkränzen in Brand [bookmark: page24]geschossen haben. Aber die
guten Wiener sind schnell versöhnt, und in einem Aufruf an Ungarn
mahnen ihre Barden den noch immer grollenden Magyaren zur Ruhe.
Julika, die Honvendbraut, und die Ballade vom edelmütigen Leutnant
Karl Nahorniak sind Erinnerungen an die Feldzüge des Bürgerkrieges,
und dann triumphiert der neue Geist, und der Biedermann am
Biertisch nickt beifällig, wenn das Lied angestimmt wird:

		Die Leut, dö über d' neuen Zeiten schrei'n.

In dieser schönen Zeit zu leb'n bereu'n,

Dö san vernagelt noch im höchsten Grad,

So wie der Stock im Eisen in der Stadt.

Denn wer in dieser Zeit nöt kann besteh'n,

Der soll in d' Stadt in's Zeughaus lieber geh'n.

Dort mit die blechern Ritter diskurir'n,

Und über d' neuen Zeiten kritisir'n.

		[bookmark: page25]
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		[bookmark: page26] [bookmark: page27] [bookmark: page28] [bookmark: page29]

		Das neue Leben

		Eya, wie so wach und froh.

Froh und wach sind meine Sinnen;

O, vor welcher Sonne floh

Meines Lebens Macht von hinnen.

Wie so holden Gruß erboth.

Mir das neue Morgenroth.

		Mein erheitertes Gesicht

Siehet Paradiese blühen,

Welche Töne hör ich nicht,

Aller Himmel Melodien,

O, wie süß erfüllt die Luft

Edens Amaranthen-Duft.

		Wein-Gott bist du mir so nah'.

Mir so nah bey jedem Mahle,

Kehrst du in Ambrosia

Und in Nectar diese Schale;

Geber der Ambrosia

Und des Nectarö mir so nah'.

		Liebe, deine Wunderkraft

Hat mein Leben neu geboren,

Hat zum Glück der Götterschaft

Mich hienieden schon erkoren;

Ohne Wandel ewig so.

Ewig jung, und ewig froh. [bookmark: page30]

	
		
		Der Brigittenauer Kirchtag,

		ein Volkslied, nach der bekannten Melodie zu
singen:

Josef und seine Brüder

		Wien, 1834.

Gedruckt mit Hagenauer'schen Schriften.

		Was strömt das Volk aus allen Classen

Und Groß und Klein von Häusern fort,

Was drängt es sich in dichten Massen,

Unaufhaltsam nach einem Ort?

Und Aller Miene tragt die Spuren,

Von Freude, ja von höchster Lust. –

So tobt's hinaus nach grünen Fluren

Laut jauchzend aus der frohen Brust. –

		Brigittens Fest, – die Kirchenweihe, –

Ruft es zur gleich benannten Au,

Dort steht seit langer Jahren Reihe,

Ein Kirchlein, einfach ist sein Bau;

Sein Stifter war vom Fürstenstamme,

Gleich groß als Held und frommer Christ,

Sein Thatenruhm, so wie sein Name,

Bei Oesterreich unsterblich ist. [bookmark: page31]

		In den bedrängnisvollen Tagen,

Wo siegend schon ein Schwedenschwarm

Bei Wien sein Lager aufgeschlagen,

Beschützt e nur sein Heldenarm;

Zum hohen Kriegsrath, den er lenket

Als Feldherr sammelt er die Schaar,

Der and'ren Führer und bedenket,

Wie Wien zu retten vor Gefahr.

		Und als sie nun zusammen alle,

Im Kreise pflegten weisen Rath,

So lauert schon nach ihrem Falle

Der Feind, der sie bemerket hat.

Er zielt mit tödtendem Geschütze,

Auf sie, – Verderbenslust im Sinn, –

Und bei des Pulvers Donner-Blitze,

Fliegt nach dem Zelt die Kugel hin. –

		Hart an des Fürsten theuren Leben,

Stürzt brausend auf die Erde sie,

So daß erschreckt die Helden beben,

Doch er sinkt schweigend auf die Knie

Und sendet fromme Dankgebete

Zum Himmel, und gelobt genau.

Als Denkmal auf der Rettungsstätte

Der heiligen Kapelle Bau. [bookmark: page32]

		Kaum als das fromme Werk vollendet;

Da stift't nach christlichem Gebrauch,

Weil Gott dem Bruder Sieg gesendet

Der Kaiser selbst den Keß hin auch,

Der heiligen Brigitt' zu Ehren,

Die der Altar im Bilde weis't,

Vor dem, des Höchsten Ruhm zu mehren,

In Andacht sich erhebt der Geist.

		Was aus versunk'ner Vorzeit Tagen,

Ehrwürdig sich zur Kunde bringt,

Muß sich zur spätesten Nachwelt tragen,

Denn Würd'ges nie gemein verklingt,

Drum walt das Volk seit langen Jahren

Schon nach dem Gott geweihten Ort,

Es zieht dahin in großen Schaaren,

Verrichtet seine Andacht dort. –

		Der Tag, an dem die Kirch' geweihet,

Ist als ein Volksfest hochberühmt;

Alljährlich wird es froh erneuet,

Zur allgemeinen Lust es stimmt;

Die bunt gemischte Menschenmenge,

In langen Zügen strömt zur Au',

Und stellt im wogenden Gedränge,

Dem Blick' das schönste Bild zur Schau. [bookmark: page33]

		Die Au romantisch schön an Schätzen

Der allbewunderten Natur,

Die lockt nach ihren Zauberplätzen,

Sie ladet auf die sammtne Flur;

Von ihres Bodens grüner Schwelle,

Bis wo sie rings begränzt der Fluß,

Herrscht überall auf jeder Stelle

Der vollsten Freude Hochgenuß.

		Von tausend Instrumenten schallen

Verworr'ne Töne weit herum.

Von Ferne schon an's Ohr sie fallen.

Verkündend dieses Tages Ruhm,

An dem das Volk in großen Massen,

Verbreitet auf dem weiten Raum'

Der Au', der Lust blos überlassen.

Sich freu't im gold'nen Kindheits-Traum!

		Wer malte all' die bunten Scenen,

In denen sich's zur Schau hier trägt, –

Ein Chaos-Bild wär' es zu nennen! –

Hier einer der die Harfe schlägt,

Dort Geige, Bockspfeif und Trompete

Mit Leyer, Trommel und Cymbal,

Spielend in der tollsten Wette,

Zu Flöten- und zu Hörnerschall. [bookmark: page34]

		Verschwunden ist die Kluft der Stände, –

Vornehm, Minder, Groß und Klein,

Biethet traulich sich die Hände,

Lebt der Freude blos allein.

Ebenso des Altersstufen,

Zwanglos hier gelöset sind; –

Alles folgt dem frohen Rufen:

Mutter, Greise, werden Kind.

		Hier schwingen sich zu munt'ren Reihen,

Der Tänzer mit der Tänzerin,

Dorther tönt frohes Jauchzen, Schreien, –

Da zieht ein Trupp zu Gauklern hin,

Um ihre Possen anzusehen,

Andere treibt Sucht nach Gewinn, –

Ihr Glück im Spiele zu bestehen,

Eilen hoffend sie dahin; –

		Der eben erst auf Krücken gehend

Noch bettelte als halb kontrakt, –

Den sieht man nun im Kreise drehend,

Nach eines Fiedlers raschen Takt;

Musik und Wein, – die hab'n vollführet,

Dies Wunder schnell mit ihrer Macht, –

Doch besser hätt den Schelm kuriret,

Eine derbe Prügeltracht. [bookmark: page35]

		Weiter zeigt sich dort zur linken

Seite, ein Spektakel mir:

Ein Weib, ein Hund, um einen Schinken,

Balgen ritterlich sich hier,

Ringsum steh'n die Kampfesrichter,

Theilen Sonn' und Wind in sie,

Des Weibes Streiche fallen dichter, –

Doch der Hund ist ein Genie. –

		Wie sie will den Schlag jetzt führen,

Nach der Bestie mit Macht. –

Weis er schlau zu retiriren,

Das sie stürtzt, – und Alles lacht.

Während sie mit derben Flüchen,

Vom Sturze sich zu heben sucht,

Ist der Hund ihr längst entwichen,

Nahm mit der Beute er die Flucht.

		

	
		
		Kauft Herzen!

		Als nun in dem iz'gen Jahr

Erster Wiener Jahrmarkt war (:)

Hat auch auf des Marktes Mitte

Amor eine Kramershütte,

Und er bothe Jedermann

Herzen, Herzen zum Verkaufe an. [bookmark: page36]

		Eine Schöne trat hinzu

Was für Herzen hast denn du? (:)

Sprach sie, darf ich welche sehen?

Alles soll zu Diensten stehen,

Sprach der lose kleine Knab,

Was ich, was ich in der Hütte hab.

		Sehn sie nur die Herzen an

Ob man schönre finden kann, (:)

Und von allen Nationen,

Welche in Europa wohnen.

Ist die beste Gattung hier

Sie befehlen, sie befehlen nur mit mir.

		Doch sie sind sagt mir mein Sinn,

Eine schöne Pragerin (:)

Und da wird vor andern allen

Auch ein Landsmann Wohlgefallen?

Nein! sprach sie, du irrest dich;

Nur kein, nur kein Prager Herz für mich.

		Nun das hindert nicht den Kauf,

Kommen sie nur gar herauf. (:)

Wollen sie Pariser Herzen,

Die wie kleine Affen scherzen?

Engellands Gelassenheit?

Oder Welschlands Zärtlichkeit? [bookmark: page37]

		Nein, sprach drauf Lisette nein!

Diese alle bleiben dein, (:)

Eines hab ich jüngst verlohren,

Dieses war im Reich gebohren;

Hättest du nur solches hier!

Alles, alles zahlt ich gern dafür.

		Doch hier ist nichts mehr zu thun

Und statt dessen möcht ich nun (:)

Aus den schönen Niederlanden

Die selbst Frankreich überwanden,

Mir ein schönes Herz ersehen,

Amor, Amor sag, kann dies geschehen?

		Warum nicht? erwiedert er,

Und gab Niederländer her (:)

Wollen sie nicht dies hier haben?

Es ist von besondern Gaben,

Und vielleicht die beste Wahl,

Denn man, denn man liebt es überall.

		Überall, das ist zu viel,

Und ist gar nicht, was ich will, (:)

Was mein ist, das muß nicht allen,

Nur allein mir wohlgefallen,

Und ich fodere, daß es treu

Ohne, ohne Nebenabsicht sey. [bookmark: page38]

		Amor biß die Lippen zu

Und sprach lächelnd: ihre Ruh (:)

Wird wohl nicht darin bestehen

Daß sie sollten weiter gehen?

Weiches Herze wird allein

Einer, einer Schönheit eigen seyn?

		Doch weil sie scharmantes Kind

So galant und artig sind (:)

Werden sie sich dies nicht denken

Und sich dessentwegen kränken,

Kaufen sie das Herz von mir,

Es ist, es ist gut ich steh dafür.

		Weil ich eine Böhmin bin

Hab ich auch den Eigensinn (:)

Mir kein anders Herz zu kaufen,

Weder deins, noch aus den Hauffen.

Hast du nicht das rechte hier;

Für die, für die andern dank ich dir.

		[bookmark: page39]

	
		
		Der zum Tod verurtheulte Soldat

		Arie, der Kampf in Ungarn.

		Verfast von J. Ernst.

Wien bei Anton Lettner, Kupferstecher Schottenfeld.

		

		Ein Lehrer ging des Morgends aus der Schule,

Wie er darauf sich in die Kirch' begab.

Sah er ein Weib dort knien in einem Stuhle,

Die blickte sehr betrübt zur Erd' hinab.

Sie that zuweiln dan ihre Hände ringen,

Sprach Morgen früh, lebt sicher er nicht mehr,

Das wird mich auch noch zur Verzweiflung bringen.

Steh du mir bei, mein großer Gott und Herr.

		Der Lehrer ging darauf zu diesem Weibe,

Frug mitleidsvoll, was ihr an Herzen ligt,

Sie zitterte an ihrem ganzen Leibe,

Und sprach, mein Herr ich fühl mich sehr gedrückt.

Mein Gatte wird als Korpural erschoßen.

Weil er in Zorn jüngst einen Ofizir,

In seine Brust den Säbel wollte stoßen,

Drum strafft man ihm jetzt mit den Tod dafür. [bookmark: page40]

		Ich bin deßhalb zum General gegangen.

Und bath um Gnad, da sprach er dann zu mir,

Mein gutes Weib, zu groß ist dein Verlangen,

Die Bitt kann ich gar nie gewähren dir.

Der Krieger der sich kann so weit vergehen,

Nicht achtet die Supportination

Muß seinen Tod zur Straff vor Augen sehen,

Verdient dann auch auf keinen Fall Pardon.

		Der Lehrer sprach, thun Sie nicht ganz
verzagen,

Begeben Sie sich jetzt in mein Quartir,

Ich werd die Bitt bei diesen Feldherrn wagen,

In einer Stund bin ich vielleicht schon hier.

Der edle Mann ging fort mit schnellen Schritten,

Und bat um Gnad für diesen Korpural,

Allein es half kein Weinnen und kein Bitten,

Nicht zu beweg'n war dieser General.

		Der Lehrer sprach, Sie werden's nicht mehr
wissen,

Einst sind Sie oft als Knab, gekniet vor mir,

Herr General! jetzt kniet vor Ihren Füßen,

Ihr Lehrer, und bitt Sie um Gnade hier.

Der Feldherr that ihm scharf ins Auge sehen,

Erkannte ihm, sein Herz war sehr gerührt,

Und sprach steh auf mein Greis es soll geschehen,

Der Korpural wird sicher pardoniert. [bookmark: page41]

		Da dankte ihm der Lehrer sehr bescheiden,

Für seine Gnad und eilte froh davon.

Kaum war er nur zu Haus, sprach er mit Freuden,

Ich hab gesiegt! der Mann bekommt Pardon.

Den andern Tag es mußte so geschehen,

Da wurde der Soldat doch ausgeführt.

Er mußt zu erst die Todesangst ausstehen,

Dann wurde er aus Gnade pardonirt.

		Wie er erfuhr wer für ihm hat gebetten.

So eilte er zu diesen Lehrer dan,

Und sprach, ihr that mein theures Leben retten.

Nehmt meinen Dank dafür jetzt edler Mann.

Der gute Greis veränderte die Farbe,

Und sprach verzeiht, mein Freund ich muß euch fragen,

Von woher stamt an eurer Stirn die Narbe?

Ich bitte euch thut mir die Wahrheit sagen.

		Der Krieger zog den Helm von seinem Haupte,

Sprach, diese stammt von meiner Kindheit her.

Bevor man mich von meinen Eltern raubte,

Fiell ich des Nachts auf einen Stein mein Herr.

Ich weiß genug schrie dann der Greis mit Wonne

Komm an mein Herz ich bin dein Vater hier.

Man denke sich die Freud von seinem Sohne,

Die zu beschreiben ist gar nicht möglich mir. [bookmark: page42]

		

	
		
		Ein schönes weltliches Lied zum Preis der Schäferey

		Auf, auf, o Schäfrin! laß dich wecken,

Schlief hervor von Wintersdecken,

Genieß der edlen Frühlingszeit,

Tag und Nacht die Schäflein plerren,

Auf die Haiden sie begehren.

Nimm den Stab, mach dich bereit.

		In der Stadt ist kein Verbleiben,

Hilf du mir die Schäflein treiben,

In das grüne Kleenfeld;

Da wir uns ein Hüttlein bauen,

Und auf unsere Heerde schauen,

Leben einsam in der Welt.

		Leben unter heitern Himmel,

Achten nicht das Stadtgetümmel,

Finden keine Lust darbey;

Haß und Neid die Reichen führen,

Und der Gerechte muß verlieren,

Daß ist nicht bey Schäferey.

		Ich und meine Schäfrinn leben

In dem Fried und Lieb ergeben,

Eins das andre nicht betrübt,

Thut Aurora Rosen waschen,

Greifen wir ums Brot in d' Taschen,

Seynd den ganzen Tag vergnügt. [bookmark: page43]

		Alsdann sind wir gleich beflissen,

Ob der Wolf kein Schaaf zerrissen,

Bey der Heerd kein Schaden g'macht,

Wo sich dieses Thier verbirget,

Und in den Städten oft erwürget,

Manche Unschuld bey der Nacht.

		Will die Hitz uns stark abmatten,

Setzen wir uns z'samm in Schatten,

Und verkürzen uns die Zeit,

Bald mit Pfeiffen, bald mit Singen,

Bey der Heerd den Tag zubringen,

Leben in der großen Freud.

		Wann die Sonn uns will vermeiden

Sich der Himmel schwarz thut kleiden,

Rottet sich die Wolkenschaar,

Nehm mein Schäfrinn bey der Mitten,

Führe sie in unsre Hütten,

Schlafen ruhig ohne G'fahr.

		Wer will dann in Freuden leben,

Thu sich aus die Haid begeben,

Zu der edlen Hirtenschaar;

Aber dies voraus bedinge.

Daß ein Schäfrin jeder bringe,

Sonst wird ihm zu lang das Jahr. [bookmark: page44]

		

	
		
		Der wahre Träumer

		Wien, 1810.

Zu haben bey Ignaz Eder, Kupferstichhändler am Thury in der
Flecksiedergasse im eigenen Heim beym guten Hirten.

		Ein Traum ist alles auf der Erden,

Ja selbst daß Daseyn ist nicht mehr;

Kaum fängt man an ein Mensch zu werden,

Und schätzt sich glücklich als ein Herr,

Muß man gar bald die Welt verlassen,

Die man genossen hat noch kaum,

Ein jeder Mensch muß diese Strassen,

Weil alles ist ein leerer Traum.

		Ja alles ist ein Traum zu nennen,

Auf dieser weiten Erde hier;

Der weise Mann wird dieses kennen,

Und streit gewißlich nie mit mir.

Durch falsche Freund wird man betrogen,

Durch falsche Untreu die man glaubet kaum.

Kein Glück ist denn uns mehr gewogen,

Weil alles ist ein leerer Traum.

		Oft mancher freuet sich des Lebens,

Im Schooße der Zufriedenheit;

Auf einmal folgt auf seinen Wegen,

Viel Jammer, Angst und Herzeleid.

Dann irrt er hin und her im Leben,

Sein Geld zerfließet wie ein Schaum;

Vergeblich ist all sein Bestreben,

Weil alles ist ein leerer Traum. [bookmark: page45]

		Oft mancher wünschet sich zu sterben,

Doch spricht es nur der kalte Mund;

Weil ihm nichts folget als Verderben,

Und Bitterkeit zu jeder Stund.

Fangt dann die Glocke an auszuheben,

zu laufen bis an den letzten Saum;

Dann wünscht er, er könnte länger leben,

Weil alles ist ein leerer Traum.

		Und hat man nächtlich ausgeträumet,

Kommt man ins goldne Paradies,

Da wo kein Traum uns mehr erscheinet,

Wo alles lauter Wahrheit ist.

Fällt dann der Schleyer uns darnieder,

In jener frohen Ewigkeit;

Wir alle sehen dort einst wieder,

Die Schöpfung in der Herrlichkeit. [bookmark: page46]

		

	
		
		Bey Lottchens Grabe

		Von ihrem Verehrer J. G. T.

		Eine Geschichte aus Rom.

Bey G. Borck am Neubau Nro. 184.

Im Tone: Schwermuthsvoll und dumpfig hallts Geläute.

		Klage Jüngling! löse deine Haare

Mädchen nimm den Unschuld Kranz herab;

Weih' ihn dieser Tugend Heldin Bahre,

Und begieß mit Thränen dieses Grab.

Eine Jungfrau in der Jugendblüthe

Wie die Rose, die der Knosp' entschwillt,

Ganz mit Schönheit, Anmuth, Huld und Güte,

Und mit Engelreinigkeit erfüllt.

		Aller Frau'n und Mädchen Stolz und Würde

Jedes blühenden Jünglings höchstes Gut,

Ach! Entzücken ja die größte Zierde

War, die hier als Sünderinn nun ruht,

O Verklärte! In des Lebens Buche

Jenes Richters, der die Seelen kennt,

Wird dein Name frey von jenem Fluche,

Der ihn hier entweihte, froh genennt. [bookmark: page47]

		Menschen, taumelnd stets in Finsternissen,

Schleppten dich zum Tod aufs Hochgericht,

Leidenschaft tritt die Vernunft mit Füssen,

Straft Gerechte, – schont den Bösewicht,

Darum Jüngling, Mädchen kommet, schließet,

Wie in Reihen dieses Grabmal ein,

Tugendhafte Schöne, kommt, versüßet

Euern unschuldvollen Harm und Pein.

		Gottes Engel web'n das Angedenken

Der Sel'gen euren Herzen zu,

Und ihr fühlet sanft darein sich senken,

Balsam euren Wunden, Trost und Ruh,

Und des bangen Trübsinns Wolken heitert,

Holdes Licht aus beßrer Zukunft auf,

Und beherzter, wenn eu'r Schiff noch scheitert,

Wagt ihr auf der Lebens-See den Lauf.

		Und wenn Wehmut euren Blick bethauet,

Wie des Morgens Perlen Blum und Baum,

Seht! so trocknet, wenn das Zwielicht grauet,

Lottchen euch die Zähr im milden Traum,

Und entzücket euren Geist im Fernen,

Wo er Himmels Vorgefühl genießt,

Das ihn labt, bis ihr auf höhern Sternen

Wahrhaft der Verklärung Glücke küßt.

		[bookmark: page48]

		

	
		
		Geschichte aus Rom.

		Dieses Liedchen wurde der geliebten Lottchen N**** von ihrem
Verehrer in Rom gemacht. Nachdem dieselbe in den Zeiten der
französischen Revolution, und zwar da die Franzosen Rom besassen,
unschuldig am Schaffotte hingerichtet wurde.

		Lottchen hatte wegen ihrer Schönheit und freundlichen Betragen
vom dasigen französischen Kommisär viele eitle Nachstellungen,
blieb aber doch immer standhaft, und der Tugend getreu. Nach
vielfältigen dennoch mißgünstigen Bestreben des Kommisärs wurde sie
sammt ihren Eltern und Verwandten im Verdachte als
Königlichgesinnte eingezogen, und Lottchen ohne weiters zum Tod
verurtheilt.

		Man führte sie sehr früh unter vielem Hohne und Spott aufs
Blutgerüst, ohne sie mit ihren Eltern oder Verwandten nur einmal
sprechen zu lassen. Sie war geduldig, und im Bewußt seyn ihrer
Unschuld und der Tugend geschwornen Treue streckte sie, wie ein
Lamm ihrem Schlächter, den weißen Lilienhals dem Scharfrichter dar,
der bald ihr Haupt vom Leibe getrennet, und ihren gewissenreinen
Busen mit dem schönen Blute gefärbt hatte.

		Ihr Verehrer, der zwar alles mit angesehen, doch aber sich im
Verborgenen halten mußte, machte nach der Zeit, da er frey von
dieser Ungerechtigkeit wähnen durfte, allen tugendhaften Mädchen
zum Vorbild, sich selbst aber zur Labung seines ewig gekränkten
Herzens diesen vorstehenden Gesang. [bookmark: page49]

		

	
		
		Sehnsucht nach Doris

		Wien,

zu haben bey Anton Leitner, Kupferstichhändler auf den obern
Jesuiterplatzel oder jetzt genannten Schulhof.

		

		Echo du Freundin der zärtlichen Lieder,

Rufe mir meine Geliebte zurück,

Doris! ach Doris! wo sind ich dich wieder,

Meine Getreue dich Doris mein Glück,

Zephir du Bote des leichten Gefieder

Eile und seufze mir Doris zurück.

		Schäfer der Fluren, habt ihr sie gesehen,

Seht ihr nicht etwa ein reizend Gesicht,

Welches die Blumen des Frühling erhöhen

Seht ihr nicht etwa ein blaus Aug da nicht

Wangen auf welchen die Grazien stehen

Schön und bezaubernd ist Doris Gesicht.

		Zärtlich doch liebreich ist die ich vermiße,

Redlich ihr Antliz, und lokicht ihr Haar,

Entzückend ihr Herze, ihr Lächelschall süsse

Und ihre Stimme ist silber und klar,

Saget ihr Spiegel, ihr Hirten und Flüße

Ob eine Göttin je reizender war. [bookmark: page50]

		O wie vergässen die Bäche zu gehen,

Wann sie ihr Auge darinne besah,

Gerne die schönste der Mädchen zu sehen,

Standen sie stille bewunderend da,

Möchte die Bildniß im Waßer noch stehen,

Wo sich sonst meine Geliebte besah.

		Klagend und einsam durchirr ich die Auen,

Wo mir die zärtliche Doris entflohn,

Stillem Gefieder will ich es vertrauen,

Weil sich die Fürstin die Schöne entzohn,

Doris, o Doris, wann werd ich dich schauen,

Bist du mir mein Doris dann auf ewig entflohn.

		Sänger der Lüfte, besinget mein Glüke,

Wenn mich ein Schäferin einst wieder umarmt,

Danket der Treue, dankt dem Geschike

Wenn sie sich meiner dann wieder erbarmt,

Hofnung, o Hofnung komm eilends zurüke,

Wenn mich mein Doris einst wieder umarmt.

		[bookmark: page51]

		

	
		
		Trauerlied

von der

Hinrichtung der Königinn aus Frankreich

		1792.

		Im Tone! In die Gruft will ich steigen.

		

		Ach Himmel! was ist nun geschehen!

Höret Menschenfreunde an,

Und ihr gefühlvolle Seelen,

Trauret, wer nur trauren kann,

Wien hat dermal wohl verlohren,

Ach weinet, wer nur ist ein Christ,

Antoinette war erkohren,

Zu sterben auf den Blutgerüst.

		Die Geschichte deren Römer,

Zeiget grosse Tyraney,

Und die grösten Frankreichs Männer

Wollen seyn von König frey,

Nun hat die Freyheit ausgebrütet,

Elend, Jammer, grosse Noth,

Ja so grausam auch gewüttet,

Bestättigt königlichen Tod. [bookmark: page52]

		Wer gedenket an die Zeiten,

Wo Antoinett vermählet war,

Und des Ludwigs grosse Freuden,

Als sie Frankreichs Zierde war,

Wer konnte hier die Thränen meiden,

Als sie von Wien den Abschied nahm,

Wer konnt wohl denken all die Leiden

Die ihr jetzt wurden angethan.

		Der 16te Oktober eben,

War der gräuelvolle Tag,

Da die Unschuldsblum ihr Leben

Und ihren Geist dem Schöpfer gab,

Dann ihre Pein und große Qualen,

So sie längst vorhin erlitt,

Keines Menschen Hand kann mahlen,

Weilen viel ohne Wissen gschieht.

		Nebst den ungeheuren Fluthen,

Von dem so viel vergossnen Blut,

Muste noch in Frankreich bluten,

Antoinette am Schaffot,

Sollt sich nicht ein Herz entsetzen

Das nur klein Gefühle hat,

Soll es nicht die Mörder schrecken

Ab von einer so bößen That. [bookmark: page53]

		Wie bitterlich waren die Schmerzen,

Vor ihrem lezten Lebensend,

So bath mit mütterlichen Herzen

Die Herrn vom Nationalkonvent,

Laßt mich nur segnen meine Kinder,

Erlaubt mir mütterliche Pflicht,

Sie standen wie verstockte Sünder,

Und schlugen ab diese letzte Bitt.

		Sobald man ihr die Händ gebunden,

Erhob sie ihr Gebeth zu Gott,

Empfehlet sich in Jesu Wunden,

Und sprach! ich gehe in dem Tod;

Ach Gott! erbarm dich meiner Kinder,

Ich geh zu ihrem Vater hin.

Erbarm dich auch der Menschen Sünder,

Und nehme meine Seele hin.

		Weh euch, weh euch, o ihr Franzosen,

Weh dir, o Blutbann von Paris,

Die die schönste Unschuldsrosen,

Dem Hause Österreich entriß,

Jede Unschuld wird gerächet,

Kommet einst noch an das Licht,

Eure Freyheit wird geschwächet,

Eure Reue wird helfen nicht. [bookmark: page54]

	
		
		Eine wunderseltsame

Geschichte

		oder:

		Begebenheit,

welche sich zugetragen in der weltberühmten Stadt und Festung
Großwardein in Hungerland, mit einer Kommandantens Tochter, welche
ihr Herr Vater hat verheurathen wollen: was sich aber weiters mit
ihr begeben, wird solches in dem Gesange zu vernehmen seyn.

		Gedruckt in diesem Jahr.

		

		In Hungerland zu Großwardein,

was neulich da geschehen sey,

will ich jezunder zeigen an,

merkt auf mit Fleiß ihr Fraun und Mann.

		Der Kommandant selbiger Stadt

ein Töchterlein erzeuget hat,

Theresia mit Nam thät seyn,

gottesfürchtig, züchtig, keusch und rein.

		Sie war von ihrer Jugend an,

der Andacht also zugethan,

mit bethen und singen allezeit,

lobt sie die heiligste Dreyfaltigkeit. [bookmark: page55]

		Sobald sie kommen zum Verstand

ihr keusches Herz vor Liebe brannt,

auf Jesum war ihr Thun gericht,

zu seiner Braut sie sich verpflicht.

		Sie war sehr schön von Leibsgestalt,

ihres gleichen finde man nicht bald,

ein Kavalier, jung reich und schön

hat sich die Jungfrau ausersehn.

		Er hielt an um das Töchterlein,

Der Vater gab den Willen drein,

Die Mutter zu der Tochter spricht,

mein Kind diesen doch lasse nicht.

		Die Tochter fing zu weinen an,

ich habe schon ein Bräutigam,

dem ich habe versprochen ganz,

zu tragen meinen Jungfrauenkranz.

		Der Vater sprach, es kann nicht seyn,

mein Kind das bilde dir nicht ein,

wo willst du bleiben mit der Zeit,

sehr alt sind wir schon alle Beyd.

		Vor meinem End ich wissen wollt,

wo du auch einmal bleiben sollst,

darum mein Kind ich rathe dir,

nimm dir zur Eh den Kavalier. [bookmark: page56]

		Der Kavalier auch wieder kam,

man stellte bald die Hochzeit an,

es war alles darzu bereit,

die Braut war voller Traurigkeit.

		Sie gieng in ihren Garten früh,

sie fiel darnieder auf ihre Knie,

rufte von ganzem Herzen an,

Jesum ihren liebsten Bräutigam.

		Da kam ein schöner Jüngling dar,

sein Angesicht war hell und klar

sein Kleid mit Gold ganz ausgestickt,

die Jungfrau erst vor ihm erschrickt.

		Er grüßt die Jungfrau wunderschön,

die Jungfrau thut da vor ihm stehn,

schamhaftig schlägt die Augen nieder,

empfieng gar schön ihrem Jesum wieder.

		Die Jungfrau Jesum bald erkannt,

ihr keusches Herz vor Liebe brannt,

vergaß vor Freuden all Traurigkeit,

gedacht nicht mehr an ihr Hochzeit.

		Der Jüngling an zu reden fieng,

verehrt ihr einen goldenen Ring,

schau da mein Braut, zum Liebespfand,

tragt diesen Ring an euer Hand. [bookmark: page57]

		Die Jungfrau da schön Rosen brach,

mein Bräutigam zu Jesu sprach,

hiemit sey du von mir verehrt,

ewig mein Herz sonst kein begehrt.

		Da giengen die Verliebte zwey,

brachen der Blumen mancherley,

Jesus spricht zu seiner Braut,

komm, komm mein Garten auch beschau.

		Er nahm die Jungfrau bei der Hand,

führt sie aus ihrem Vaterland,

in seines Vaters Garten schön,

darinnen viel der Blumen stehn.

		Die Jungfrau da mit Freud und Lust,

sehr köstliche Früchte sie da kost,

kein Mensch ihm nicht einbilden kann,

was da vor edle Früchte stahn.

		Sie hört viel Musik und Gesang,

die Zeit und Weil war ihr nicht lang,

die silberweissen Bächelein,

sie flossen da ganz klar und rein.

		Der Jüngling sprach zu seiner Braut,

mein Garten habt ihr nun beschaut,

ich will euch geben das Geleit,

In euer Land es ist nun Zeit. [bookmark: page58]

		Die Jungfrau schied mit Traurigkeit,

kam vor die Stadt in kurzer Zeit,

die Wächter hielten sie bald an,

sie sprach laßt mich zum Vater gehn.

		Wer ist ihr Vater? man sie fragt;

der Kommandant, sie frey aussagt,

der eine Wächter aber spricht,

der Kommandant hat kein Kind nicht.

		An ihrer Kleidung man erkannt,

das sie auch seyn vom hohen Stand,

ein Wächter sie geführet hat,

bis für die Herren in der Stadt.

		Die Jungfrau sagt und bleibt darbey,

daß der Kommandant ihr Vater sey,

und sey nur vor zweyen Stund,

da sie hinausgegangen jezund.

		Die Herren nahm es wunder sehr,

man fragt; wo sie gewesen wär,

ihrs Vaters Nam, Stamm und Geschlecht,

das mußte sie erklären recht.

		Man suchte auf die alte Schrift,

unter andern man dies antrift,

daß sich ein Braut verlohren hat

zu Großwardein in dieser Stadt. [bookmark: page59]

		Der Jahreszahl man gar bald nachschlägt,

hundert und zwanzig Jahr austrägt,

die Jungfrau war schön und klar,

als wenn sie nur wär fünfzehn Jahr.

		Dabey die Herren wohl erkannt,

daß solche Werk von Gottes Hand,

man trug der Jungfrau für ein Speis

im Augenblick wurd sie schneeweiß.

		Nichts leibliches ich mehr begehr,

sie bat, bringt mir ein Priester her,

daß ich empfang vor meinem End,

daß höchste Gut im Sakrament.

		Sobald nun dieses ist geschehn,

viel Christen Menschen es gesehn,

wurd ihr ohn grosses Weh und Schmerz,

gebrochen ab ihr reines Herz.

		Und ist entschlafen sanft und still,

merk wohl mein Christ ist es dein Will,

daß du einstmahls willst selig seyn,

so lebe züchtig, keusch und rein.

		So wird dir Gott bey diesem Leben,

gewißlich auch den Himmel geben,

nach ausgestandenen Kreuz und Leid,

die ewige Freud und Seligkeit.

		Ende. [bookmark: page60]

	
		
		Der heurige Wein

		Wien 1833.

Gedruckt mit Hagenauer'schen Schriften.

		

		Das Jahr das war prächtig, der Wein hat
gerathen,

O hätte ich jetzt schon tausend Dukaten,

Ich wollte mir kaufen dann heute noch ein

Den lieblichen, köstlichen, heurigen Wein.

		O Liebling! wärst Du nicht, was wär da zu
machen?

Wenn Schwermuth uns hindert zum fröhlichen Lachen,

Doch trinkt man ein Gläschen vom heurigen Wein,

Dann findet sich Frohsinn von selbst wieder ein.

		Geschieht es, das mancher verdrüßlich
ausgehet,

Weil Ruhe vergeblich zu Hause erflehet,

Er gehe zum frohen, zum heitern Verein

Und trinke ein Gläschen vom heurigen Wein.

		D'rum seh' ich den Weinstock stets immer mit
Freuden,

An dem sich die Früchte so labend bereiten,

Ich ziehe den Hut dann, zum Dank der Allmacht,

Die uns hat den Segen des Himmels gebracht.

		Ich mußte oft herzlich auch darüber lachen,

Daß auch der Heurige oft scherzhaft kann machen,

Da gibt's Anekdoten der munteren viel,

Und dort der im Winkel schläft ganz in der Still'. [bookmark: page61]

		Und macht dann der Heurige wirklich
Geschichten,

Und dessen Wirkung soll Uibel errichten,

So gibt es doch manche der Guten dabei,

Die allsogleich bringen die Ordnung herbei.

		Wohl Anfangs trinkt mancher den Heurigen
mäßig,

Weil vielen der Uiberfluß ist zu gehäßig.

Und trinkt sich dann mancher ein Räuschchen doch an,

Er wackelt nach Hause, so still er nur kann.

		Die Cyther, die Harfe, die Geige, ertönet,

Beim Heurigen ist man auch Musik gewöhnet,

Man schlürfet den herrlichen Traubensaft ein,

Und sorgenfrey fühlet man sich nun zu seyn.

		Der Heurige manchmal auch sehr kapriziret,

Der macht wohl manchen, daß er avanciret,

Den einen, den schickt er gerade nach Haus',

Nicht so find't der And're vom Graben heraus.

		Beim Heurigen wird auch verschied'nes
erzählet,

Und wie so gewöhnlich nur Scherze gewählet,

Man höre mich, was man da alles erfährt,

Und bringe dies alles wie ich es gehört.

		Da sagte denn Einer, der Affe legt Eyer,

Der Tanzbär der spielet Conzert mit der Leyer,

Ein Laubfrosch nicht weit von der Stadt Eipeldau,

Begehret die Nachtigall zu seiner Frau. [bookmark: page62]

		Und hör' der Herr Nachbar und dieses
Spektakel,

Ein großer Hund trägt ein sehr kleines Sackel,

Gleich hinter ihm drein kommt ein' Grille daher.

Bepacket mit Bünkeln, die ungemein schwer.

		Da hatte sich einstens ein Unglück ergeben,

Erzählte ein Rehbock mit vielen Erbeben,

Ein Rebhuhn im Zorne und in Eifersucht,

Erschlug eine Fledermaus sammt ihrer Zucht.

		O ho! mein Herr Nachbar, o nur hübsch
bescheiden,

Denn solche Geschichten die kann niemand leiden,

Es ist ja nicht Wahrheit und kann es nicht seyn,

Es scheint, dies spricht nur der heurige Wein.

		Nun freilich, was soll man beim Heurigen
machen?

Man ist dabei munter und gibt auch zum Lachen,

Vergißt alle Sorgen und auch jede Pein,

Drum lebe der liebliche, heurige Wein.

		[bookmark: page63]

		

	
		
		Wer schafft neue Kopfmatratzen

		Ein Spottlied auf die hohen Frisuren und
Perücken.

		1770.

		

		Wer schafft neue Kopfmatratzen,

Nach der Mode ausstafirt,

Schöne Haar, in den die Ratzen

Schon ein halbes Jahr loschirt,

Braune Zinsen, schwarze Recheln,

Doktorsknöpf und Zweifelsbrecheln,

Alle recht galant frisirt.

		Gehts, ihr Herren, kaufts Parocken

Von Filz- Gais- und Menschenhaar,

Mit zerrütten Schleierslocken,

Es ist ja die beste Waar,

Ich will sie so sauber machen,

Daß die ganze Welt soll lachen,

Ich versprechs auf mein Gefahr.

		Ihr könnt sie recht nützlich brauchen,

Sie bewahren euch den Kopf,

Und erhalten euch vom Strauchen

Besser als ein Weiberschopf,

Laßt euch nur wie d' Budel scheeren,

So wird sich mein Beutel mehren,

Denn ich bin ein armer Tropf. [bookmark: page64]

	
		
		Lächerlicher Heurathsantrag

eines

verliebten Alten

der

ein junges Mädchen begehrt, aber einen Korb bekömmt.

		Samt einem Liedchen.

Für alte Junggesellen und Wittwer.

		

		Holde Göttin!

		Sie werden mir allergnädigst permittiren, daß ich Ihnen diesen
kurzen Brief vor ihre hellglänzende Augen lege, und zugleich mit
selben mein zum Sterben in Sie verliebtes Herz ausschütte, welches
alltäglich für Sie heisser zum Brennen anfängt; und auch niemand,
als Ihre Gegenliebe zu Löschen im Stande ist. – Reizender Engel!
wenn Sie wissen, was ich wegen Ihnen empfinde, wie viele Nachte ich
wegen Ihrer angenehmen Person schlaflos durchwache, kurz, was ich
wegen Ihnen leide, so würden Sie allsogleich mir armen Verliebten
die Festung Ihres Herzens mit Akord übergeben. – Ach Sie
liebenswürdiges Wutzerl! wann wird doch die erwünschte Zeit
heranrücken, daß ich meine flammenden Lefzen auf Ihre Korallen
Lippen drucken werde? – Machen Sie, daß wir [bookmark: page65]doch bald ein Paar werden, sonst
muß ich vor Liebesglud vergehen. – Erst gestern habe ich Ihre feine
Pergamenthaut durch die Brille betrachtet, und mich kaum zu fassen
gewußt. Leben Sie indessen wohl, ich verhoffe von Ihrer
alerbasternen Hand bald eine Antwort zu erhalten.

		Dero

		bis zur Asche

getreuer Anbetter

N. N.

		 

		Mein Herr!

		Ihr so albernes Schreiben habe ich theils mit Verdruß, theils
mit Lachen durchgelesen, und aus selben ersehen, daß Sie nicht
lange mehr hin haben in den runden Thurm versetzet zu werden. Ihr
gänzliches Gehirn muß in Raserey gerathen seyn, weil Sie in Ihrem
Alter sich einen Gedanken auf ein so junges Mädchen machen. Sparren
Sie Ihre Zärtlichkeiten, und nehmen Sie lieber den Rosenkranz in
die Hand, damit Ihnen die Anfechtungen vergehen, denn Sie taugen
eher in ein Spital oder Invalidenhaus, als in das Brautbett.

		Leben Sie wohl!

		Ihre

		wohlmeinende

Freundin

N. N. [bookmark: page66]

		Lied

		Im Tone: Mädchen mit dem blauen Auge.

		 

		I. Der Alte.

		O mein Engel! mein Vergnügen!

Meine Lust!

Könnt ich einmal dich besiegen,

Lilien Brust!

Lange hab ich dich geliebet.

Und du hast mich stets betriebet

Unbewußt.

		 

		II. Das Mädchen.

		Bist du im Gehirn verrücket

Grauer Mann?

Oder sprichst durch Wein entzücket?

Sage an!

Daß ich doch zu deinen Ränken

Und fast nie erhörten Schwänken

Lachen kann.

		 

		III. Der Alte.

		Ey' mein Schatz nicht so vermessen

Sparr den Scherz.

Dich werd ich gar nie vergessen.

Denn mein Herz

Muß seitdem ich dich gesehen,

Lichterloh in Flammen stehen.

Voll vom Schmerz. [bookmark: page67]

		 

		IV. Das Mädchen.

		Rede Alter! Deine Triebe

Dauern mich

Doch ist deine kalte Liebe

Lächerlich –

Denn du sollst nach Ips hingehen.

Dort um eine Braut umsehen,

Faße dich!

		 

		V. Der Alte.

		Backfisch! was soll ich dort machen?

Welch ein Hohn!

Saumag'n! weißt du meine Sachen?

Pension

Habe ich – drey hundert Gulden,

Ich mach dich gleich ohne Schulden

Zur Frau von –

		 

		VI. Das Mädchen.

		Auweh! was nützt so ein Titel?

Herr! wie dumm –

Und zu klein sind diese Mittel

Auch Ihr Ruhm,

Scheinet mir gar nicht vom Adel,

Denn zu schlecht sind Ihre Wadel –

Seyn Sie stumm!

		 

		VII. Der Alte.

		Um zu tilgen die Beschwerden,

Glaube mir! [bookmark: page68]

Ich bin einer von Gelehrten

Sicher hier;

Ich kann ortographisch schreiben.

Mit Latein die Zeit vertreiben –

Bin kein Stier.

		 

		VIII. Das Mädchen.

		Einen Deutschen will ich haben,

Dieß Latein,

Ist die beste Ihrer Gaben,

Für die Schwein'

Die sich reiben an der Mauer;

Sie sind gröber als ein Bauer,

Dort aus Krain –

		 

		IX. Der Alte.

		Reit't dich Fisperl nicht der Teufel

Welch ein Schand!

Ich krieg eine ohne Zweifel

Noch vom Land;

Die wird sich sogleich bequemen,

Trotz dem Alter anzunehmen

Meine Hand.

		[bookmark: page69]

		

	
		
		Ehefeindlicher Gesang

		Nein ich thue nicht was man will,

Droth man mir auch noch so viel;

Wenn auch alle Anverwandten,

Mich enterbten, mich verbannten,

Geh ich doch kein Heurath ein,

Dann ich will kein Sklave seyn.

		Um der Ruhe süssen Werth,

Wird die Erbschaft leicht entbehrt;

Jene besser zu geniessen,

Will ich nichts vom Ehestand wissen,

Denn der glücklichste Gemahl

Lebet niemals ohne Qual.

		Ehestand und die Fröhlichkeit,

Sind von sich entfernet weit;

Und für die so ehelich leben,

Kann es nur zwey Täge geben,

Die man glücklich nennen mag,

Hochzeit und Begräbnißtag.

		Hoffnung zu den Wittwen Stand,

Ist der Trost im Eheband.

Und wenn wirs recht überlegen,

Soll uns nichts dazu bewegen,

Als die vorgebild'te Freud,

Das der Tod uns wieder scheid't. [bookmark: page70]

		Wie! an eine Frau allein,

Soll man stets gebunden seyn!

Niemals sie verlassen können,

Und bis der Todt es will vergönnen,

Und bis der die Freyheit giebt,

Ewig sehn, was man nicht liebt!

		Wenns zu lieben mir gefällt,

Lieb ich, die ich mir erwählt,

Ohne doch ihr Man zu werden:

So vermeid ich all Beschwerden.

Blos aus Willkür liebt man mehr,

Und aus Pflicht nur halb so sehr.

		Wenn es manche Fehler giebt,

Sucht man sie so lang man liebt,

Keinen Abscheu zu erwecken,

Vor dem andern zu verstecken:

Ist man einmal Frau und Herr,

Giebt man sich die Müh nicht mehr.

		So behalten wir die Macht,

Wenn das Herz es nöthig acht,

Uns die Freundschaft aufzukünden,

Weil uns keine Bande binden,

Find man sich nicht gut dabey,

Steht es uns zu ändern frey. [bookmark: page71]

		Kaum ist noch kein Jahr herum,

Welchet man ab wie ein Blum;

Dann das stette Mißvergnügen,

Macht den muntern Geist verfliegen;

Lauter Sorgen, keine Lust,

Fühlt die unzufriedne Brust.

		Kinder, Frau und Magd und Knecht,

Machen es uns selten recht;

Und dieß alles sollt ich wissen,

Und mich doch dazu entschliessen!

Nein! mein Herz das liebt die Ruh,

Und sagt ewig Nein dazu.

		

	
		
		Das Lob der Handwerker

		Ihr Schuster wärts die rechten G'selln,

Binds eure Säck nur zua,

Denn was der Moasta nöt mitnimmt,

Das nimmt sein kloana Bua.

Es hat mir oana an Pechring g'schmiert,

Zwölf Kreuzer hat er glei begehrt,

Drum haben wir alle nix

Ihr Schuster wix, wix, wix. [bookmark: page72]

		Ihr Schneider wärts die rechten G'selln,

Ihr schneidt davon die Fleck,

Und wenn ma um die Arbeit fragt,

Da sagts es hat nöt kleckt,

Es hat mir oana an Rock z'sammg'näht,

Der hat mir d' Achsel ganz verdreht,

Und nimmt ma oan auf d' Steer

So stehlns oan noch viel mehr.

		Ihr Weber wärts die rechten G'selln,

Ihr stehlt den Weibern s'Garn,

Und wenn ihrs jetzt schon gleich nöt wißt.

So werd ihrs bald erfahrn.

Der Teufel tunkt euch d' Hosen ein,

Drauf wirft er euch ins Häusel nein;

Und unser Herr Gott hat euch gern,

Drum müaßts a so grätzig wern.

		Bei Wirthen ist's ja gar nöt aus

Die könnens nöt daleidn

Man trinkt a Halbe, oder a zwoa,

Hab'ns glei die doppelte Kreidn.

Sie machen dem Bier Angst und bang,

Und gießen recht viel Wasser dran.

So gehts mei lieber Bua,

Beim Wirth und Bräuer zua.

		Die Bäcker sind die rechten G'selln,

Die backen s'Brod zu klein,

D' Frau Meisterin laßt Waag nöt schnelln,

Sie sagt: sie wiegt zu fein. [bookmark: page73]

Das Brod ist hohl, die Semmel schwarz,

D'rum schimpfen d' Leut die Bäckerwaar,

Und kömmts a mal fürs Gottesg'richt,

Werds schau'n mit'n ganzen G'sicht.

		Der Metzger schaut das Vieh gut an,

Er kauft alls nach'n G'sicht,

Und wenn ma in die Fleischbank kommt,

Sinds da mit'n halben G'wicht.

Sie machen Würstl, und dö nöt gut,

Von schaffern und vom rindern Blut,

Im Fleisch da is a mördrisch Boa

Und s'G'wicht das ist alls z'kloa.

		

	
		
		Der Geisbock und die Todtenbeiner

		An Geisbock haben ihrer zwen,

Scho lang gewußt in an Haus,

Den hättens lang gern g'stohlen g'habt,

Wie bringt man'n aber raus?

Sie stiegen zu an Fenstern ein,

Itzt weita könnens net,

Da steht ein Sack mit Nußen grad,

Itzt nehmens den halt mit. [bookmark: page74]

		Die Nuß die hätt ma freili itzt,

Was fang ma damit o?

Itzt sagt der oane, i woas an Platz,

Schau wo mas thoaln ko,

Geh nur damit am Freudhof her,

Und trogs ins Boanahauß nei,

Da konnst sie wahrli recht schö thoaln,

Do drin wirst sicha seyn.

		Da weil probir is no a mol,

Ob i net krieg n Bock,

Meitwegn Hans Stofel machs nur gscheid,

Daß di net kriegn beyn Rock,

Wie du mogst nur so ängstlich thoa,

Es is ja heut koa muß,

I stihln halt sobold i ko,

Thoal nur da weil die Nuß.

		Und itzt nix närsches sieh i net,

Der sangt zum thoaln o,

Und scheppert mit n'Nußen rum,

So narrsch mas denken kon,

Hast du an thoal, hob i an thoal,

Die da ghören mei, die bei,

An Sock no hat er bey sich ghabt,

Da wirft er d'Handvoll nein. [bookmark: page75]

		Itzt wie si alles in der Welt,

Oft grad so schicka muß,

Der Pfarra hat in Freudhof gwohnt,

Und hat an bösen Fuß,

Itzt thut ihm grob sei Boa so weh,

Er konn net halten aus,

Vor lauter Schmerzen sieht er Nachts

A weil zum Fensta raus.

		Was is denn dös, was hör i denn,

Was muß in Boanahaus seyn,

Hör Boana und hör sagn no,

Die da ghörn mei, die dei,

I bleib um olles in da Welt

Net länger do alloa,

Denn wie i hör so thoaln ja scho

Die Todten ihre Boa.

		Vom Pfarrhof geht mit Fleiß a Thür,

In d' Meßner Wohnung nein,

Daß wenn man Meßner hoben will,

So muß er glei do seyn.

Itzt schreyt da Pfarrer was er ko,

Glei is da Meßner do,

Und wie der kummt, so dankt er Gott,

Und sagt itzt bin i froh. [bookmark: page76]

		No sagns nur, wos wollns denn,

A schau er nur da naus,

Und hör er nur dös scheppern o,

In unserm Todtenhauß,

Das Sündenmaaß is voll a mol,

Glaubt jeder wos er mog,

Die Todten thoaln die Boana scho,

Itzt hamma in jüngsten Tog.

		Der Meßner horcht, er hört itzt wos,

Sind dieß die Todtenboan,

Ja freili, weil is selbst ghört hob,

Mi dauert nur mei Gmoan.

Itzt mach er daß i doch nur gschwind

Mei Gmoa no trösten ko,

Mi tragt er in die Kircha nei,

Drauf heb ers Läuten on.

		Der Meßner sagt, o sie sind schwer,

I moan i trog scho drey,

Er muß wie ern zur Kircha tragt,

Beym Boanahauß dort vorbey,

Itzt moant der, der die Nuß hat thoalt

Der mit n'Bock wirds seyn,

Und sagt, da hob is Messa scho,

Da Stoffel trogn rein. [bookmark: page77]

		A Messa, hat der Meßner gsagt,

No ja, dös wa so wos,

Und wirft den gschwind von Buckl weg,

Da sitzt er itzt in Gros,

Da sieht ma oba wos die Angst,

Bey manchen macha muß,

Er ist drauf glofn grob so gschwind,

Mit sammt seyn bösen Fuß.

		Ob der itzt hot no länger gwart,

Ob der den Bock bringt mit,

Und wo der hot die Nuß hinbracht,

Dös woas i alles net,

So hat ma mirs halt a erzählt,

Nit weita als soweit,

Und so erzähl is wieder itzt,

I hob net länger Zeit.

		

	
		
		Der Zufall

		Gestern sah ich in der Fern

Dich bei einem jungen Herrn,

Sag, woher doch kennst du ihn?

Blos der Zufall führt mich hin. [bookmark: page78]

		In der Kirche stand er heut

Hinter dir die längste Zeit,

Sah dich oftmals zärtlich an;

Blos der Zufall hats gethan.

		Und wenn jemand von ihm spricht,

Röthet sich dein Angesicht,

Tochter, das ist wunderlich;

Blos der Zufall röthet mich.

		Und wenn er am Fenster steht,

Oder auch vorüber geht,

O wie bist du da so froh;

Blos der Zufall stimmt mich so.

		Warum suchst du stets allein

Mit dem jungen Herrn zu sein.

Kind, daß hätt' ich nicht gehofft;

Blos der Zufall fügt dies oft.

		Nur der Zufall, liebes Kind,

Ändert manches gar geschwind,

Trügt oft Mädchen wunderlich;

Vor dem Zufall hüte dich.

		Wahr ists, was die Mutter spricht

Unbedingt doch glaub ich's nicht,

Denn der Zufall macht so viel,

Macht so manches gute Spiel.

		[bookmark: page79]

		

	
		
		Ein schönes neues Lied

vom vorhandenen Sommer

oder

die Sonntags-Freuden der Dienstmenscher

		Wien,

zu finden bey Anton Leitner, Kupferstichhändler auf den obern
Jesuiterplatzel oder sogenannten Schulhof.

		

		Der Sommer ist vorhanden,

Zeigt sich ziemliche Freud,

Der Welt der Musikanten,

Sey früh und spat bereit,

Lassen die Stimmen erschallen,

Durch grüne Berg und Thal,

Der Hirsch der springt zumalen

       Hin und her,

       Die Grün die freut ihn
sehr.

		Die Köchin die muß kochen,

Ganze Wochen fort,

Die Frau thut greinen und zanken,

Giebt ihr kein gutes Wort,

Aber an Sonntags Morgen,

Steht sie auf in aller Früh,

Sie macht sich keine Sorgen,

       Geht hinaus und wart,

       Auf ihren Steffel hart. [bookmark: page80]

		Das Kuchelmensch ganz schwürig,

Im Haus heruma brummt,

Sie ist schon ganz begierig,

Bis der Sonntag kommt;

Die Schüsseln und die Pfanna,

Wirft sie bald hin und her

Der Hausknecht thut schon spanna,

       Bis daß sie kommt daher,

       Schaut hin und her.

		Das Stubenmensch hoffärtig,

Sie bild sich etwas ein,

Sie putzt sich auf gar prächtig,

Die Haar sie pudert ein,

Weil aber nit a Bresel

Haarbuder ist im Haus,

So greift sie ins Mehldösel

       Fein tieff straks drauf

       Handvoll aufn Kopf hinauf.

		Die Fischer lange Liesel,

Wart schon beim Paulerthor,

Aufn Sailer dicken Hiesel,

Bis daß er kommt hervor,

Der Schuhknecht mit der Anndel

Geht schon beim Kärntnerthor,

Der Trachsler mit der Sandel,

       Was Lust was Freud,

       Macht nicht die Sommerszeit.
[bookmark: page81]

		Des Kampelmachers Tochter

Und Bürstenbinderssohn,

Sie kommen a schon nacher,

Der Lenzel geht voran,

Da geht das Diskuriren,

Von lauter Heurath an,

Oft mancher thut vexieren,

       Sein Mensch so sehr,

       Bis ihr das Rotz rinnt
her.

		Da gehen sie von fern,

Eh daß sie kehren ein,

Dort drauß beym schwarzen Bärn,

Da gibts ein guten Wein,

Löbzelten, Meth und Schiffeln,

Daß essen d' Menscher gern,

Ein duzend eyerne Kipfel,

       Ihr zwo, ganz kek

       Auf einmal fressen weg.

		Jetzt gehen sie mit Freuden,

In das Wirthshaus hinein,

Da tragts den Wirtsleuten

Wohl manchen Thaler ein,

Die Kerln müssen zahlen,

Sonst thut mans lachen aus,

Ha, ha, laß Mensch nicht fallen,

       Halts fest, halts fein,

       Sonst fallts in Koth hinein.
[bookmark: page82]

		Die Frau zu Haus thut klagen,

Die Gall sich ihr umkehrt,

Es hat schon neun Uhr geschlagen,

Kein Fleisch ist noch am Heerd;

Da fangts gleich an zum fluchen,

Ha Besti wo gehst um,

Gewiß will ich dich suchen,

       Das Mensch ist toll,

       Und oft schon sternvoll.

		Da fangts gleich an zu pochen,

Mein Franzel hat mir schon

Die Ehe dreymal versprochen,

Mensch du wirst betrogen,

Glaub nicht, was er dir sagt,

Er hat schon mehrern vorgelogen,

       So gehts, hüt dich,

       Ein jede schau auf sich.

		[bookmark: page83] [bookmark: page84] [bookmark: page85]

		

	
		
		Mama ach sehn sie doch.

		Wien.

Zu finden bey Anton Leitner, Kupferstichhändler auf dem
Jesuiterplatzel oder sogenannten Schulhof.

		

		Mama so sehn sie doch den Knaben an,

Den möcht ich gern,

Den möcht ich gern,

Stäts bey mir haben;

Er hat ein allerliebst Gesicht,

Er hat ein allerliebst Gesicht,

Ach sehn sie doch,

Ach sehn sie doch,

Wie freundlich als er spricht,

Ach sehn sie doch.

		Mama ich möchte gerne wissen,

Ob dieser Knab,

Ob dieser Knab,

Auch gerne küßet,

Sein Mund ist ja zum Kuß gemacht,

Sein Mund ist ja zum Kuß gemacht,

Ach sehn sie doch,

Ach sehn sie doch,

Wie freundlich als er lacht,

Ach sehn sie doch. [bookmark: page86]

		Mein Kind laß du den Knaben gehen,

Sonst ist es ja,

Sonst ist es ja,

Mit dir geschehen,

Sein Kuß bringt dir den grösten Last,

Sein Kuß bringt dir den grösten Last,

Du stirbst daran,

Du stirbst daran,

Wann du dich küssen laßt,

Du stirbst daran.

		Mama sie wärn schon lang gestorben,

Wan jeder Kuß,

Wan jeder Kuß,

Den Tod hät erworben,

Erst gestern wär der Tod gewest,

Erst gestern wär der Tod gewest,

Als die Mama

Von dem Papa

Sich küssen läßt,

Als die Mama von dem Papa.

		[bookmark: page87]

		

	
		
		Ueber das neue

Schauspielhaus an der Wien

		unter der Direktion des Herrn

Emanuel Schickaneder

		Wien 1801.

Im Verlage bey Ludwig Mausberger, k. k. priv. Buchdrucker.

		Zum Singen auf die Arie des allgemein
bekannten Liedes:

Ihren Hirten zu erwarten.

		

		Wenn nach vollendeten Geschäften

Still und ernst der Bürger ist,

Und er mit zufried'nen Blicken

Die vollbrachte Arbeit mißt;

Wünschet er sich zu erhollen,

Auch der Freude nun zu zollen,

Was er erst der Pflicht gethan.

		Jedes Edlen Dank verdienet

Nun der Mann, der Kunst und Fleiß

Zur Erheiterung des Bürgers

Einzig einzurichten weiß;

Dieser Mann ist Schickaneder –

Ihn besucht mit Freuden jeder,

Selbst so mancher Mysantrop. [bookmark: page88]

		Feine Scherze, gute Laune,

Reiner Töne Harmonie

Machen uns die Stunden schwinden,

Herzlich froh, man weiß nicht wie;

Und um auch den Geist zu nähren,

Fliessen manche wicht'ge Lehren

Ueber seine Lippen hin.

		Noch mit diesem nicht zufrieden

Gieng sein Wunsch schon lang dahin,

Mehr dem Publikum zu leisten, –

Dieses war stets Lust für ihn;

Denn sein Trachten ist vor allen

Seinen Gönnern zu gefallen –

Dieses seiner Mühe Zweck. –

		Und sein grosses Unternehmen

Führte er doch endlich aus –

Und nun steht es zum Erstaunen

Da das neue Schauspielhaus! –

Pracht – Bequemlichkeit und Zierde

Zeigen von des Künstlers Würde

Hier in seinem Heiligthum. –

		Schluß.

		Wirklich wurden keine Kösten –

Keine Mühe hier gespart, –

Und man nennt den Bau der Bühne

Einzig – recht – in seiner Art. –

Kunstgesang – und leichte Lieder –

Dann das brave Spiel der Glieder –

Macht ein schönes Ganzes aus. – [bookmark: page89]

		

	
		
		Die Alters-Stuffen!

		Wien 1828.

		Zu finden bey Ignaz Eder, Kupferstichhändler
am Thurn in der Flecksiedergasse im eigenen Hause No. 76 zum guten
Hirten.

		Da steht das Bild bis zehn gefallen,

Hab ich's bis Hundert angeführt,

Hiermit nun werden durch zehn Zahlen

Die Menschen-Alter explizirt.

		Und was ist der Mensch?

		Ein Meisterstück aus Schöpfers Händen,

Aus Stärke, Schwäch? aus Weisheit, blind

Trotz seinen Gaben und Talenten

Ist er noch bis zehn Jahr, ein Kind.

		Was ist Zwanzig?

		Ist er ein blüthevoller Jüngling

Der alles kennt, und wissen will,

Da kommt die Lieb, macht ihn zum Dümmling

Verdirbt sein schönstes Lebens-Ziel.

		Was ist Dreißig?

		Ist er ein Mann, in vollen Kräften,

Und die Vernunft tritt wahrhaft ein,

Weiht er sie zu nützlichen Geschäften,

Kann er sich einst des Lebens freu'n. [bookmark: page90]

		Was ist Vierzig?

		Dieß ist die schönste Lebens-Stuffe:

Er schaukelt Kinder auf dem Schooß,

Und ist er glücklich im Berufe,

So ist beneidenswert sein Loos.

		Was ist Fünfzig?

		Umrungen im Familien-Kreise,

Wo er als Vater sich erblickt,

Steht er nun still auf seiner Reise,

Und lebt zufrieden und beglückt.

		Was ist Sechzig?

		Da sieht man schon im Angesichte,

Daß sich nun fängt das Alter an,

Er ärntet auch die süßen Früchte,

Wenn er einst Gutes hat gethan.

		Was ist Siebenzig?

		Sitzt er in seiner Enkel Mitte,

So freut er sich auch noch als Greis,

Und wirft empfindungsvolle Blicke

Zurück auf seine Lebens-Reis'.

		Was ist Achtzig?

		Da geht die Weisheit schon zu Grunde,

Und bittet täglich Gott den Herrn

Um eine sanfte Abschieds-Stunde,

Und lebt noch immer herzlich gern. [bookmark: page91]

		Was ist Neunzig?

		Da wird er was er einst gewesen

Ein Kind: doch Andern nur zum Spott,

D'rum sind die Worte auserlesen,

Lebt er bis hundert, Gnad ihm Gott.

		Was ist Hundert?

		Dieß Loos ist Wenigen beschieden,

D'rum Menschen strebt nach Tugend, Ruhm

Und wandelt froh in sanften Frieden

Hinüber in's Elisium.

		

	
		
		Litanei

von

allen bösen Weibern

		(Handschriftlich.)

		Ihr bösen Weiber, höret mich!

Ihr bösen Weiber, erhöret mich!

Du böses Weib, bessere dich!

Du unnützer Prediger,

Du Argenmund aller Fluch und Scheltwörter,

Du Schandlappen aller Ehre deines Mannes,

Du Unglück deines ganzen Hauses, [bookmark: page92]

Du Wunder aller Ausgelassenheit,

Du Falschheit aller Herzen,

Du Spiegel aller Schlechtigkeit,

Du unverschämtes Wesen,

Du Mannes-Mörderin,

Du Schauspiel aller ehrlosen Weiber,

Du giftige Schlange,

Du bittere Aloe,

Du Brantwein-Nikl,

Du garstige Kröte,

Du kreischende Sackpfeife,

Du falsch klingende Leier,

Du krachende Haspel,

Du brüllende Löwin,

Du schreckbares Donnerwetter,

Du dumme Eselin,

Du zweischneidiges Schwert,

Du schweres Hauskreuz,

Du stoßende Kuh,

Du Kaufladen aller Schelmstücke,

Du ungestimente Orgel,

Du ungeheurer Sturmwind,

Du wüthendes Meer,

Du rasende Hündin,

Du Abgesandte vom Satan,

Du geheimer Rat des Satans,

Du Schatzkammer alles Betruges,

Du immernagende Folterbank,

Du Henkerswerkzeug,

Du Blasbalg aller Uneinigkeiten, [bookmark: page93]

Du böses Unkraut,

Du Halseisen deines Mannes,

Du Schwert des Herzens deines Mannes,

Du Nagel an der Todtenlade deines Mannes,

Du Mißgeburt aller Kreaturen, bessere dich!

		Von allen bösen Weibern, seid erledigt ihr
Männer!

Von Zorn und Haß der bösen Weiber,

Vom Kunieren und Murren der bösen Weiber,

Von ihren kargen Magen,

Von ihrer Begierlichkeit,

Von ihrem sauren Gesicht,

Von ihrer falschen Schmeichelei,

Von ihrer Arglist,

Von ihrer Hinterlist,

Von ihrem falschen Liebkosen,

Von dem Kratzen dieser neidischen Katzen,

Von diesem zeitlichen Fegfeuer,

Von dieser irdischen Hölle,

Von diesem Hauskreuz,

Von ihrer falschen Zunge,

Von ihrer Widerspenstigkeit,

Von ihrem Klagen ohne Noth,

Von ihrer Verwegenheit,

Von der Folterbank,

Von diesem Henkerskreuz,

Von Geschrei der Weiber,

Von ihrer falschen Andacht,

Von ihrer verführlichen Liebe, [bookmark: page94]Von ihrer Halsstörigkeit,

Von ihrer Unverschwiegenheit,

Von ihrer Unverschämtheit,

Von ihrem Heulen und Brüllen, seid erledigt ihr Männer!

		Durch die Frömmigkeit deines Mannes, bekehre
dich!

Durch die Ehre deines Mannes,

Durch die Freundlichkeit deines Mannes,

Durch die saure Arbeit deines Mannes,

Durch den Fleiß deines Mannes,

Durch die freundlichen Gebärden deines Mannes,

Durch die Auferbaulichkeit deines Mannes, bekehre dich!

		O du häßliches Weib, schäme dich!

O du ehrloses Weib, schäme dich!

O du garstiges Weib, schäme dich!

Alle frommen Weiber gehts nichts an,

Ihr bösen Weiber spiegelt euch daran,

Bitt für uns Herr Pavian.

Daß wir erledigt werden.

Aller Weiberlist auf Erden.

		[bookmark: page95]

		

	
		
		Schön Suschen

		Wien,

zu haben bey Gottlieb Borck am Neubau beym 2 Jägerhorn.

		Im Tone: Ich bin ein Mädchen aus Schwaben.

		Schöns Suschen kannt' ich lange Zeit,

Schön Suschen war wohl fein,

Voll Tugend wars und Sittsamkeit,

Das sah ich klärlich ein.

Ich kam und gieng, ich gierig und kam,

Wie Ebb und Fluth zur See,

Ganz wohl mir that es, wann ich kam,

Doch wann ich gieng nicht weh.

		Und es geschah, daß nach der Zeit,

Gar anders ich vernahm,

Da thats mir, wann ich schied, so leid,

So wohl mir, wann ich kam,

Da hatt ich keinen Zeitvertreib,

Und kein Geschäft als sie,

Da fühlt ich ganz an Seel und Leib,

Und fühlte nichts, als sie.

		Ich war wohl dum, und stum, und taub,

Vernahm nichts ausser ihr,

Sah nirgends blühen Blum und Laub,

Nur Suschen blühte mir.

Nicht Sonne, Mond, und Sternenschein,

Mir glänzte nur mein Kind,

Ich sah, wie in die Sonn hinein,

Und sah mein Auge blind. [bookmark: page96]

		Und wieder kam gar andere Zeit,

Gar anders ward es mir,

Doch alle Tugend, Sittsamkeit,

Und Schönheit blieb an ihr.

Ich kam und gieng, ich gieng und kam,

Wie Ebb und Fluth zur See,

Ganz wohl mir that es, wann ich kam,

Doch wann ich gieng, nicht weh.

		Ihr Weisen hoch und tief gelahrt,

Die ihrs ersinnt, und wist,

Wie, wo und wann sich alles paart?

Warum sichs liebt und küst?

Ihr hohen Weisen sagt mirs an,

Ergrübelt, was mir da,

Ergrübelt mir, wo, wie und wann?

Warum mir so geschah?

		Ich selber sann wol Tag und Nacht,

Und wieder Tag und Nacht,

So wundersamer Dingen nach;

Doch hab ich nichts erdacht. –

Drum, Lieb' ist wol, Wind im Meer;

Sein Sausen ihr wol hört,

Allein ihr wisset nicht, woher?

Wist nicht, wohin er fährt.

		[bookmark: page97]

		

	
		
		Bürgermarsch

oder

ein Vivat der Kaiserin Catarina.

		Hört werte Gönner was ich sing,

Catarin die große Kaiserin,

Ist kommen nachher Rußland an.

Bestieg den Kaiserthron,

Wenn gleich sind fünfzig Philosoph,

Wohl an jeden Königshof,

Catarina Kron und Zepter führt,

Womit sie disputirt.

		Ihr Welttheil hört und staunet da,

Wie wundervoll Mirakel ja,

Ist diese rußische Catarin,

Die große Kaiserin.

Der Großsultan hat sie entehrt,

Sie straft ihn nun mit Feuer und Schwerdt,

Bis daß spricht der Sultan Selim,

Gieb Fried o Caterin.

		Österreich erfreue dich hierin,

Ein Kourier kam zum Gallizin,

Der hat die fröhliche Botschaft bracht,

Wie Catarinens Macht,

Bezwang das feste Ismael,

Sie stürmten sechsmal auf der Stell,

Catarin verläßt sich auf ihr Stärk

Und brauchet kein Herzberg. [bookmark: page98]

		Fürst Potemkin, Graf Suwarow,

Bezwingen alls Catarin zum Lob,

Die stolze ottomanisch Pfort,

Hat kein so festes Ort

Ismael zu Land und Meer war,

Schlug Rußen fünfmal Stürme ab,

Doch Suwarow schrie, Brüder mein,

Ismael muß unser seyn.

		Frisch auf ihr Brüder folget mir,

Schrie Suwarow voll mit Begier,

Dringt herzhaft auf die Mauren,

Gebt keiner Seel Pardon,

Nun kam der Rußen Feuer Schwerdt,

Gegen die Türken unerhört,

Sie bestiegen die Mauern da,

Wie die wilden Bären da.

		Der beste Kern vom Großvezier,

Der lage zur Besatzung hier,

Bey etlich dreyßigtausend Mann,

Befanden sich zusamm,

Entsetzlich war der Rußengrimm,

Sie schrien Vivat Caterin.

Sie bestiegen und hauten alle zusamm

Bey vierzigtausend Mann. [bookmark: page99]

		Rußland nur fünftausend verlohr,

Dies kommt der Welt unglaublich vor,

Doch wer das rußische Feuer kennt,

Sind geschwind und behend,

Ein Ruß jagt in die Feind hinein,

Er schießt, er sticht, er haut darein,

Und wenn er hat kein Pulver mehr,

Nimmt er den Kolben her.

		Von Metall dreyhundert Kanon,

Den Rußen hier zu Handen kam,

Unerhörtes Magazin,

Nebst unglaublich Schätz darin,

Zehn tausend Mann als Bresonteur,

Sechs Bascha wie auch den Mufty,

Namens gefangen hier.

		Vivat es lebe Catarin

Die große Beherrscherin von der Krim,

Fürst Potemkin, Graf Suwarow,

Vivat ihnen zum Lob,

Ihr Götter trinkt gut Bier und Wein,

Es soll ihnen zur Ehre seyn,

Der unüberwindlichen Kaiserin,

Zum Spott Sultan Selim, vivat Caterin. [bookmark: page100]

		

	
		
		Trauerlied

von denen

Soldaten

welche

den 5ten Juny sind erschossen worden.

		Wien, 1794

		Im Tone: Ach Schwester, die du sicher.

		Schwingt euch betrübte Seelen

Aus eurer Angst empor,

Und singt in Wehmuthstönen

Der Welt ein Klaglied vor,

Denn bald erscheint die Stunde,

Die jeder zitternd nennt,

Die schreckenvolle Stunde

Die euch vom Körper trennt.

		Ach höret, Menschen höret.

Was nicht die Wuth gethan.

Wie Unsinn oft bethöret,

Den Jüngling straffen kann.

Prägt diese Leidgeschichte

Tief in das Herz hinein,

Und lernt durch unser Sterben

O Brüder Menschen seyn. [bookmark: page101]

		Wir schwur'n vor ein'gen Jahren

Dem Kaiser unsre Treu,

Und wünschten uns aus Thorheit,

Des Bundes wieder frey,

Wir floh'n und seht, der Himmel

Ließ uns es nicht gedeih'n

Gleich brachte uns man wieder,

Als Deserteure ein.

		Doch höret Menschenkinder,

Was g'schah nicht diese Zeit,

Wir wurden Strassenräuber,

Nur aus Vermessenheit,

Und denen die wir raubten,

Drohten wir mit dein Tod,

Doch überfiel uns alle,

Die größte Angst und Noth.

		Nun liebste Kammeraden

Erfüllt dann Eure Pflicht,

Erwäget unsre Thaten,

Verschonet unser nicht.

Wir fühlen uns verschuldtet,

Verzeiht, was wir gethan,

Seht nur nicht unser Laster,

Vielmehr den Unsinn an.

		Wir sterben liebste Brüder

Seht unser Herz ist voll,

Wir sterben, doch wir sterben

Nicht wie man sterben soll, [bookmark: page102]

Nicht rühmlich vor dem Feinde,

Nicht siegend in der Schlacht.

Nein Brüder unsre Boßheit

Die hat uns umgebracht.

		Schwingt euch betrübte Seelen

Zu Gottes Thron empor,

Beweinet eure Fehler,

Stellt euer Klaglied vor;

Der Himmel wird euch nehmen

Führwahr in seinen Schutz.

Macht Menschen hier auf Erden

Dies Beispiel euch zu Nutz.

		

	
		
		Der neue Minuet

		Verdenkts mich nicht, daß ich euch meide.

Weil ihr so falsch und ich so treu,

Weil ich hiedurch ein Schiffbruch leide,

Reiß ich das Band der Lieb entzwey.

      Und weil ich frey von solcher
Lieb,

      Verdenkts mich nicht, verdenkts
mich nicht. [bookmark: page103]

		Wie sollt ich euch so herzlich lieben,

Ein jeder Mund zu naschen geht,

Und auch eine zerstreute Liebe,

Ein jeder Mund sie küssen thät,

      Alles was nach fremden Braten
riecht.

      Das lieb ich nicht, das mag ich
nicht.

		Ich bin zwar mit euch umgegangen,

Als wie ein treu aufrichtiger Freund,

Ihr aber habt mich falsch umfangen,

Hab ichs nicht treu und gut gemeint,

      Jetzt werde ich von euch
veracht,

      Und vor mein Treuheit
ausgelacht.

		Ich werd die Gassen nicht betreten,

Allwo sie dort beym Fenster liegt,

Und in der Kirchen wenig bethen,

Allwo sie dort zugegen ist,

      Und wo ich sie werd sehen
stehn,

      Werd ich ihr aus dem Wege
gehn.

		Nehmts euch in acht ihr falsche Augen:

Werfts eure Strahlen immerfort,

Ihr sollt gewiß für mich nicht taugen,

Ich sags euch kurz mit einem Wort,

      Die mit mir will spazieren
gehn,

      Muß früh aufstehn, spät
schlafen gehn.

		[bookmark: page104]

		

	
		
		Ein schönes Lied zur Unterhaltung:

Die Vorwürfe

		Wien 1827.

		

		Duett.

		Weib. Die Männer, welche zu viel
trinken,

O nein, die habe ich nicht lieb;

Mann. Die Weiber, die von Hoffart stinken,

Die hasse ich wie einen Dieb.

Beide. Wo lebt ein Mensch auf dieser Welt

Bei dieser Zeit, der niemals fehlt?

		Weib. Die Männer haben große Fehler

In sich, das hätt ich nicht gedenkt.

Mann. Wer kann dafür, daß man im Keller

Jetzt gar so guten Wein ausschänkt.

Beide. Wo lebt ein Mensch auf dieser Welt

Bei dieser Zeit, der niemals fehlt?

		Weib. Die Männer fehlen ohne gleichen

Das bringt wohl ihnen keine Ehr?

Mann. Die Armen ja, so wie die Reichen,

Kurzum die Weiber fehlen mehr!

Beide. Wo lebt ein Mensch auf dieser Welt

Bei dieser Zeit, der niemals fehlt?

		Mann. Die erste Mutter von uns allen

Die fehlte schon im Paradies. [bookmark: page105]

		Weib. Dem Adam hat das Weib gefallen,

Kurzum, der Apfel war zu süß.

Beide. Wo lebt ein Mensch auf dieser Welt

Bei dieser Zeit, der niemals fehlt?

		Mann. Wer hat den Samson mehr
betrogen,

Als wie ein Weib durch ihre List.

Weib. Vielleicht hat er sie recht belogen,

Dafür hat er durch sie gebüßt.

Beide. Wo lebt ein Mensch auf dieser Welt

Bei dieser Zeit, der niemals fehlt?

		Mann. Wer stürzte Salomo den Weisen?

Ja seine Weiber waren es;

Weib. Kannst du mir das mit Grund beweisen?

Geh, schweig, das sind von dir Fineß.

Beide. Wo lebt ein Mensch auf dieser Welt

Bei dieser Zeit, der niemals fehlt?

		Mann. Wer wollt den Josef einst
verführen,

Des alten Jakob liebsten Sohn?

Weib. Ich glaub, ich werde mich nicht irren,

Das hat kein braves Weib gethan.

Beide. Wo lebt ein Mensch auf dieser Welt

Bei dieser Zeit, der niemals fehlt?

		Weib. Wir Weiber sind der Männer
Sklaven,

Die Männer sind nichts als Tyrann;

Mann. Genug, ich schätze alle Braven,

Die andern gehen mich nichts an.

Beide. Wo lebt ein Mensch auf dieser Welt

Bei dieser Zeit, der niemals fehlt? [bookmark: page106]

		Weib. O schweige mir von den
Geschichten,

Liebs Männchen schweig und folge mir.

Mann. Wir schweigen dann vor Leutausrichten,

Ein jedes kehr vor seiner Thür.

Beide. Wo lebt ein Mensch auf dieser Welt

Bei dieser Zeit, der niemals fehlt?

		

	
		
		Das Lied vom Heurathen

		(Handschriftlich.)

		Jüngling willst du dich verbinden

O so brüf zuvor dein Herz;

Lern den Werth der Treue finden

Man zu sein das ist kein Scherz.

Frohes Dendeln süsses Küssen

Ist nicht immer Zärtlichkeit

Der Man muß mehr von Libe wissen

Eh er sein Herz der Gattin weiht.

		Brüfe deines Mädchens Seele

Zeig ihr öfter wie du bist;

Fordere nicht das sie nie fehle

Weil sie keine Göttin ist.

Zeig ihr öfter deine Mängel

Forsch genau die Ihrigen aus

Dan zwar seit ihr keine Engel

Und doch Man und Weib in Haus. [bookmark: page107]

		Weiber haben ihre Grillen

Mäner gebts zu weilen nach;

Thut nur stets nach ihren Willen

Denkt das beste Weib ist schwach.

Weiber liben ohne Schranken

Wen ein treuer Man sie schätzt

Doch das beste Weib kann wanken

Wen man sie herunter setzt.

		Hast du endlich dich verbunden

O Jüngling dan libe treu

Und gedenk zu allen Stunden

Das dein Weib die Gattin sei.

Selten bricht ein Weib die Treue

Aber Mäner fehlen oft,

Drum ersparet euch die Reue

Die dein treues Weib nie hofft. [bookmark: page108]

		

	
		
		Die zufriedenen Brüder

		Verfast von F. Herz.

Arie, nach den Liede: der Einsiedler.

		Wien bei Anton Leitner Bürger und
Kupferstecher Schottenfeld.

		So zufrieden wie mir Brüder san mitanant,

Wern so bald ka zum finden sein im ganzen Land,

Den ka Mensch is zufrieden, mit'n Geld und mit'n Rang,

Lametirn thurns es wird am fast bang.

Daß viel nix hobn das sehn mir bei uns das is wahr,

Aber klogn do hört uns doch ka Mensch s'ganze Jahr,

Und der bei uns klogt den gebn mir bloß die Red,

Mir und du san ja die anzinger net.

		Mir loschirn beianander mir san schon zom
g'wohnt,

Mir hobn a Mutter und lieben a Madl mitanont,

Do gibt noch den Madl die Lieb z'wenig aus,

Es kommen neb'n unser noch sechsi ins Haus.

Aber was woll mir machen mir schaun halt so zu,

Es gebet in Wien freilich Madln noch gnur,

Nichts bessers komt nach das ist halt die alte Red,

Denken mir uns mir san die anzinger net.

		Die Nahrung is wenig und theuer dazu,

Stat an Kreizer hat man mit an Groschen net gnur,

A Zwanz'ger der amal a ausgebigs Geld war,

Is jetzt kanner zu segn mit die is ganz gar.

Aber mir san zufrieden mir zieg'n noch Wien vor,

Wie man hört krieg's wo anderst ums Geld noch net gnur,

Und hörn mir wo an wispeln sag i lieber Herr Geth,

Lassens gehn mir san ja die anzinger net. [bookmark: page109]

		In der Fruhr stehn mir auf zu der Arbeit voll
Freud,

Denn der Mensch hat zu den, und zu den b'stimmte Zeit,

Aber Leut gibts die schimpfen es ist oft a graus,

Stats Arbeiten Trinken sie sich lieber an Rausch.

Doch mir wern net müd und wan d'Wochen verrint,

San mir stolz was mir kaufen das habn mir verdint,

Und wann mir uns noch so viel plag'n is die Red,

Arbeit zu, mir san die anzinger net.

		Und können mir aus alter nichts Verdienen zur
Zeit,

Trösten mir uns in unsern Land san g'wiß gute Leut,

In Wien is noch kanner aus Hunger gestorb'n,

Aber aus Falheit ist schon mancher verdorb'n.

Denn Wien ist noch manchen Ausländer sein Schatz,

Woas er nirgens sich zu setzen, hier find er an Platz,

Und is wo a Noth schickt glei Östreich was zur,

San mir stolz mir san die anzinger nur.

		[bookmark: page110]

		

	
		
		Lieb vor Lieb und Treu vor Treu

		Wien,

zu finden bey Anton Leitner, Kupferstichhändler auf den obern
Jesuiterplatzel oder sogenannten Schulhof.

		Edle Seele du mein Leben,

Sag was kann doch schöners seyn,

Als wenn zwey einander lieben,

Und die Lieb von Herzen meint,

Auf der Welt kann ich nichts finden,

Was mich so ergötzen thät,

Als wenn sich zwey recht verbinden,

Und die Lieb von Herzen geht.

		Lieben sind ja schöne Sachen,

Wenn man nur kein Falschheit spührt,

Täglich thut das Herze lachen,

Und wird stündlich karaßirt,

Also hab ich auserkohren,

Dich zu lieben ganz allein,

Bey den Göttern hab geschworen,

Dir auf ewig treu zu seyn.

		Bleib beständig in der Liebe,

Wie du dich anjetzo stellst,

Laß kein Falschheit bey dir spühren,

Damit du mein Herz nicht quälst,

Laß Kupido nicht einschleichen,

Denn er ist ein falscher Dieb,

Er hat ja schon mehr dergleichen,

In der Liebe angeführt. [bookmark: page111]

		Tausendmal hat man erfahren,

Daß es schon geschehen ist,

Daß oft mancher in etlich Jahren,

In der Lieb verharret ist,

Dennoch sind die Liebesflammen,

Bey ihm gänzlich ausgelöscht,

Weil sich durch Kupido Namen,

Ihre Liebe hat verfälscht.

		Herz vor Herz kann man wohl geben,

Lieb vor Lieb und Treu vor Treu,

Es ist ja kein schöners Leben,

Wers versucht, der weis was sey,

Schönster Engel nach Belieben,

In den Tausch zu gehen ein,

Es wird dich ja nichts betrüben,

Wenn du mein, und ich dein werd seyn.

		[bookmark: page112]

		

	
		
		Eine ganz neue Wundergeschichte,

		welche sich begeben hat, in Pohlen unweit
Czenstochau im Dorfe Luko, mit einer reichen und gottlosen
Bauersfrau, welche am Frohnleichnamstag 1820 in das Feld gegangen,
um einen Klee zu holen, und wie sich ihr eine Schlange um den Hals
geschlungen hat.

		Gedruckt zu Krakau in Pohlen und Wien.

		

		Hört an ihr lieben Christenleut,

Was ist geschehn zu dieser Zeit,

Die Geschichte will ich euch singen,

In Pohlen unweit Czenstochau

Wohnt eine reiche Bauersfrau,

Hört Wunder was geschehen.

		Dem Geiz und Habsucht lebt sie nach,

Nach keinem Festtag sie nichts fragt,

Denselbigen zu feyern.

Es ware an Frohnleichnamstag,

Die Mägde in das Feld naus jagt,

Um einen Klee zu holen.

		Die Mägde eilten auf das Feld

Um einen Klee, so wie man hört;

Als sie dahin gekommen,

Da kam eine Schlange lang und dick,

Sie sprach zu ihnen erschröcket nicht,

Den Klee laßt ihr mir liegen. [bookmark: page113]

		Die Mägde eilten gleich nach Haus,

Die Frau die flucht und schelt sie aus,

Daß sind nur leere Reden,

Ich will selbst fahren um den Klee,

Und soll da gleich der Teufel stehn,

So will ich ihn heim bringen.

		Und als sie auf das Feld naus kam,

Die Schlange ihr entgegen kam,

Und that sie bewillkommnen;

Die Schlange zu der Fraue sprach:

Unglücklich bist du an diesem Tag,

Eins kannst du dir erwählen.

		Mich tragen ganze sieben Jahr,

Um deinen bloßen Leib für wahr,

Oder ein Kind so lang tränken;

Die Frau sehr erschröcken thät,

Die Schlang nicht lange säumen thät,

Um ihren Leib zu schlingen.

		Die Schlange zu der Fraue sprach:

Daß ist für deine Missethat,

Dein Lohn wird dir noch folgen,

Du glaubst es ist keine Strafe mehr,

Keine Höll und auch kein Teufel mehr,

Jetzt wirst du es schon erfahren. [bookmark: page114]

		Gott hat gelitten viel für dich,

Und du ein großer Sünder bist,

Und willst dich nicht bekehren;

Doch das ist jetzt nur zeitlich,

Wann du wirst kommen vors Gericht,

Dein Lohn von Gott wirst hören.

		Man führt sie zu der Geistlichkeit,

Und sollt ablegen eine Beicht,

Man glaubte ihr zu helfen,

Aber, es war keine Möglichkeit,

So lang ihr Gott die Zeit bereit,

Die Schlang am Leib zu tragen.

		Ihr Christen seht das Wunder an,

Und nehmt euch ein Exempel dran,

Was Gott an dieser Frauen

Für ein Schicksal begangen hat,

Die Schlange sich umschlungen hat,

An ihrer Brust thut saugen.

		Merkt auf ihr Sünder jung und alt,

Das böse Leben meidet bald,

So wird euch Gott nicht strafen;

Habt ihr dafür viel Guts gethan,

So habet ihr dafür den Lohn,

In jener Welt zu hoffen.

		[bookmark: page115]

		

	
		
		Schwerin bey Prag gefallen

		Schwerin bist wirklich todt,

Kommst auch nicht mehr zum Leben?

Ach weh erbarm es Gott!

Was muß ich nun anheben;

Zu dir hab ich stets mein Zuversicht,

Jeder Zeit und Stund gericht,

Jetzt laßt du mich im Stich,

Dein'n König Friederich.

		Wer ist allhier, und ruft

Mich aus der kühlen Erden,

Aus meiner finstern Gruft,

Und meine Ruh will stören:

Bist du es König Friederich?

Was machst im Reich der Todten hier,

Denn die bey Leben seyn,

Gehören nicht hierrein.

		Das ist mir wohl bekannt,

Nur dir mein Noth zu klagen,

Das man mit Spott und Schand

Aus Böhmen mich wird jagen,

Und ich darzu auch hören muß,

Welches mir hallt in meiner Buß,

Es heißt, ist todt Schwerin,

Ist König Friedrich hin. [bookmark: page116]

		Ich bin zwar kein Prophet,

Doch kann ich dir's zwar sagen,

Was vorhin ein Poet,

In seinem Vers thut sagen:

Willst du das Glück kehr bey dir ein,

So folg zuvor den Aeltern dein,

Und dies hast nicht gethan,

Drum hast jetzt solchen Lohn.

		Soll dies Ursach seyn,

Das ich noch werde müssen,

Zu meiner größten Pein,

Die Krone noch einbüßen,

So kommt das Unglück allzugleich

Über und mein ganzes Reich,

Die Straf fangt sich an

Zu meinen verdienten Lohn.

		Ja, ja, mein König Fritz,

Es wird dir so geschehen,

Hast zwar Verstand und Witz

Kannst in dich auch noch gehen,

Kehr um, beug deinen Sinn,

Weil Gelegenheit vorhand,

Sonst wirst wie ich verdammt,

Gedenke wo ich bin.

		[bookmark: page117]

		

	
		
		Der vornehme Jäger

		(Handschriftlich.)

		Jüngst jagte ich nach einem Wilde,

Ich ritte fort verirte mich,

Der Abend kam und alles war so stille,

Ein licht von fern erbligte ich,

O welche Freude da ich gefunden

Ein Bauernhütchen noch so spät

Da dachte ich bei meinen Sinn

Ist Ausschank in den Hütchen drin.

		Ich stieg von Pferd bochte an das Hütchen

Man sperde auf, leis an das Thor

Kam da ein kleines weißes Hündchen

Samt einen schönen Mädchen vor.

Sie fragt erschrocken, was wolt ihr haben,

Was machet ihr so spät alhier.

Da dachte ich bei meiner Ehr

Wen ich nur kein Fürst nicht wär.

		Zu dinsten steht euch meine Hüte

Ich bringe was ich bringen kann

Nur eines ist mir meine bitte

Wer seit ihr hübscher junger Man?

Ich bin selbst Fürst von diesen Walde

Und bin auch mancher schönen gut.

Da dachte ich bei meiner Ehr

Wen ich nur kein Fürst nicht wär. [bookmark: page118]

		O edler Fürst mit welcher Gnade

Beehren Sie mein Hütchen hier,

Ich bring nun alles was ich habe

Versorgt ist auch ihr libes Thier.

Ich danke Dir mein gutes Mädchen

Ich bin ermattet brauche Ruh.

Da dachte ich bei meiner Ehr

Wen ich nur kein Fürst nicht wär.

		Daß Mädchen lag die Nacht in Sorgen,

In aller früh war sie bei mir

Sie wünscht mir einen guten Morgen

Und meinen Rang vergaß ich schier;

Ich gab ihr eine goltene Perse

Und verlor mich schnell von ihr.

Doch ligt sie mir stets immer in den Sinn

Die holde schöne Bäuerinn.

		

	
		
		Dianens treuester Diener

		Ich liebte nichts mehrer als Jagen allein,

Das Jagen sollt allzeit mein Eigenthum seyn;

Sobald nun Aurora die Felder bemahlt,

So blaß ich ins Jagdhorn, daß alles erschallt,

          He he
he he, ha ha ha ha,

          Die
Hunde anhetze,

          Das
Jagdhorn ansetze,

          Daß
alles erschallt. [bookmark: page119]

		Sobald nun der Dido seyn Ross angehenkt

Und sich in der Göttin schon wieder versenkt,

So streich ich durch Wälder durch Berge und Thal

Bis daß ich zu schießen was findt, so mir gefallt.

          He he
he he, ha ha ha ha,

           Die
Hunde anhetze,

          Das
Jagdhorn ansetze,

          Daß
alles erschallt.

		Bald schieße ich Hasen, bald Hirschen und
Reh,

Zu Zeiten die Wildschwein zu fangen ausgeh,

Bald kommt eine Schnepfe oder Wildgans daher

Und wann ich was schieße, so gfreut es mich sehr

          He he
he he, ha ha ha ha,

          Die
Hunde anhetze,

          Das
Jagdhorn ansetze,

          Daß
alles erschallt.

		Nun dann so will ich ein Jäger verbleiben,

Und dir, Diana, mein Herze verschreiben,

Bis daß mich die Hirschlein selbst jagen ins Grab,

Ehe laß ich vom Schießen und Jagen nicht ab,

          He he
he he, ha ha ha ha,

          Die
Hunde anhetze,

          Das
Jagdhorn ansetze,

          Daß
alles erschallt. [bookmark: page120]

		

	
		
		Daphne und Myrtill

		Im Schatten einer alten Eiche

Saß Daphne, da die Sonne wich,

Als in dem einsamen Gesträuche

Myrtill sich ihr zur Seite schlich.

		Er will den Lilienhals umfassen,

Der seinen Küssen sich entzieht;

Nichts, leider! wird ihm zugelassen;

Sie rafft sich zornig auf, und flieht.

		Was wird von Schönen uns versaget

Das kühne Schalkheit nicht erpreßt?

Als Daphne flieht, und fliehend klaget.

Hält ihr Myrtill sie schmeichelnd fest.

		Myrtill erzwingt von Daphnen Küsse,

Die ihre Hand nur schwach bekämpft;

Denn, nein! ein Kuß ist viel zu süsse,

Ein Kuß hat manchen Zwist gedämpft.

		Sie schlägt die Augen schamrot nieder,

Das blöde Mädchen thut sich Zwang;

Und eifert auf gewiesse Lieder,

Die jüngst Myrtill der Chloe sang.

		Doch fährt sie fort: »Um dir zu zeigen,

»Daß ich mit dir nicht zürnen will,

»Will ich zu neuem Frevel schweigen;

»Küß immer noch einmal Myrtill. [bookmark: page121]

		

	
		
		Trost im Leiden

		Verfaßt von Johann Ernst.

		Melodie nach dem Liede: der Todtenkopf.

		

		O Jüngling weine nicht so sehr,

Mach' dir dein Herz von selbst nicht schwer;

Mußt du gleich leiden ohne Schuld,

So trag' dein Schicksal mit Geduld.

Vertraue du nur ganz auf Gott

Er hilft dir sicher in der Noth,

Eh' du es denkst, eh' du es meinst,

Erscheint er dir und hilft dir einst.

		O Mädchen sei nicht so betrübt,

Wenn dich die Armuth stets umgibt,

Denk hier in diesem Erdenreich

Sind dir an Armuth viele gleich.

Vertrau du nur auf Gott allein

Er lindert sicher deine Pein,

Eh' du es denkst, eh' du es meinst,

Erscheint er dir und hilft dir einst.

		O edles Weib verzage nicht,

Wenn es an Ruhe dir gebricht;

Beleidiget dein Gatte dich,

Liebt er dich nicht recht inniglich, [bookmark: page122]

Behandle ihn mit Ehrbarkeit

Gott hilft dir doch zu seiner Zeit;

Eh' du es denkst, eh' du es meinst

Erscheint er dir und hilft dir einst.

		O guter Mann schlägt dir dein Herz

Stets wehmuthsvoll vor Gram und Schmerz,

Verfolgt dich oft dein Mißgeschick

Hast du auf Erden nie ein Glück

Vertraue du auf Gott allein

Er wird stets dein Beschützer sein,

Eh' du es denkst, eh' du es meinst,

Erscheint er dir und hilft dir einst.

		O Greis fällt dir dein Leben schwer

Beugt dich das Alter schon zu sehr,

Drückt dich zuweilen harte Noth,

Mußt du erbetteln dir dein Brot;

So glaub an Gott nur der allein

Wird sicher dein Erlöser sein,

Eh' du es denkst, eh' du es meinst,

Erscheint er dir und hilft dir einst.

		[bookmark: page123]

		

	
		
		Am

Leichensarge

der kleinen

Prinzeßin Ludovika

		nebst einer kurzen Beschreibung ihrer Krankheit
und Begräbniß.

		1791.

		Hier liegt die kleine Unschuldsblum

      Verblühet für das
Heiligthum;

Sie zählte wenig Jahre,

      VStreut Rosen auf die
Bahre!

		

		Da es dem ewigen gefiel, die kleine Prinzeßin Ludovika in ihrem
unschuldsvollem Alter sehr bald nach ihrer erlauchten Mutter
Elisabeth in jenes Reich der Verklärung zur ewigen Belohnung zu
ruffen, so wollen wir ihren kleinen Sarg mit einem etwas hellerem
Auge betrachten.

		Ludovika ward zur Welt gebohren und jene, die sie in selbe
brachte, wurde nach der Geburt eine Beute des Todes. Für Louisen
waren herrliche Reichthümer und Kostbarkeiten bestimmt aber sie
mußte selbe verlassen, denn der Schöpfer aller Wesen hatte ihr eine
nicht vergängliche Krone vorbehalten; Sie war erst über ein Jahr
alt, zum sterben aber schon reif genug. Der unerbittliche Tod rieß
sie aus der Wiege, und streckte sie auf die Bahre, ehe sie [bookmark: page124]noch wußte, was
Herrlichkeit, Reiche, Kronen und Glückseligkeit der Großen dieser
Welt sey.

		Kinder eines armen Taglöhners, eines dürftigen Bettlers, eines
arbeitsamen Bauers sterben oft nicht so früh dahin, sie sind zum
Elende, zum Mangel, zur Arbeit, kurz, zu einem kummervollen Leben
bestimmet, und doch schonet ihrer der allgemeine Zernichter der
sterblichen Geschöpfe in ihren zarten Jahren. Kein Herzoghut, kein
glänzender Pracht, keine Schäze, ja nicht einmal das Leidwesen
ihres durchlauchtigsten Vaters konnte dem Wütten des Würgers
Einhalt thun. – Der Schöpfer winkte und die Blume lag welk da.
–

		Eine kleine Kopfkrankheit stürzte sie in das Grab. Ihr
entseelter Körper wurde am 25. Juny Abends um 7 Uhr in die k. k.
Familiengruft zu den P. P. Kapuzinern unter Begleitung der
Infanterie und Kavalerie gebracht, alldort eingesegnet und
beygesetzet. Sie ist nun im Reiche der Freuden ihrer geliebtesten
Frau Mutter und Freunden beygeseelet, und erwartet mit ihnen einst
eine fröhliche Auferstehung. [bookmark: page125]

		

	
		
		Trauerlied

		Im Tone: Mahlbronk fahrt fort zum

		Luise ist gestorben

Die kleine Herzogin

Hat früh die Kron erworben,

Streut Blumen auf sie hin;

Doch lächelt sie im Glanz

Herab auf Vater Franz.

Louise ist gestorben

Die kleine Herzogin,

Hat früh die Kron erworben

Streut Blumen auf sie hin.

		Nun ist sie dort Elise,

Auf ewig beygeseelt,

In jenem Paradiese

Wo Schmerz uns nicht mehr quält.

Weit eine schönere Kron

Als hier, ist dort ihr Lohn –

Nun ist sie usw.

		Sie singt mit reinen Chören,

Ein nie gehörtes Lied,

Dem Bräutigam zu Ehren,

Der nur für reine glüht –

Nach kurzen Lebenslauf

Flog sie mit Engeln auf.

Sie singt usw. [bookmark: page126]

		In nie gesehner Klarheit

Sieht sie vor Gottesthron

Den Neffen dort in Wahrheit

Zu seiner Tugendlohn –

Ein Joseph lebt mit ihr,

Ja Freunde glaubet mir.

In nie gesehner usw.

		Der Tod schont nicht der Kronen

Er achtet nicht das Gold,

Er stürzt die höchsten Throhnen

Dies ist der Sünde Sold

Die Greisen, wie das Kind

Schon reif zum sterben sind. –

Der Tod usw.

		Du aber kleiner Engel

Ruh sanft in deiner Gruft

Weil du starbst ohne Mängel

Schlaf unter Veilchen Duft –

O sieh von deinem Glück

Auf jenem doch zurück,

Der dich allhier besungen,

Ludwig mit einem Blick!

		[bookmark: page127]

		

	
		
		Ein neues Lied

vom

König David und der schönen Bethsabea.

		Lasset uns mit David singen,

Auf der Harpfen ein Gesang,

Daß das Herz in Leib thut springen,

Gleich wie David hat gethan,

Als ihm war Verdruß ankommen,

Hat er seine Harpfen gnommen,

Spielet auf in einer schnellen Eil,

Und vertreibt ihm die Melancholey.

		Bethsabea die schöne Frau,

Die bey heisser Sommerszeit,

Wollt sich in dem Wasser baden,

Abzukühlen ihren Leib,

Kaum als David sie erblicket,

Ward sein Herz vor Lieb verstricket,

Er beruft sie in einen bedichten Sinn,

Und bringt sie zum Falle und Sünd.

		Kaum als er dieß hat begangen,

Dacht er schon in seinem Sinn,

Wie er möcht die Sach anfangen,

Daß die Schuld nicht kommt auf ihn,

Nachricht ließ er Urie geben,

Daß er soll so balde gehen,

Und bedacht sich in seinen Sinn,

Wie er es auf Urie bringt. [bookmark: page128]

		Kaum als Urie angekommen,

Aus dem Feld zum Königshof,

Ist er gleich zum König gangen,

Zu vernehmen seine Post,

Morgen werd ich dirs vertrauen,

Schlaf zu Haus bey deiner Frau,

Es gezimmet sich nicht auf einem Mann,

Daß er ausbleibet gar so lang.

		Aber Urie der treue Ritter,

Blibe in des Königshof,

Ja wohl auf der Erden liegen,

Das dem König sehr verdroß,

Kaum die Sonne ist aufgegangen,

Wart der König mit Verlangen,

Ob Urie dieses hat gethan,

Was er ihm befohlen schon.

		Kaum als er dieses hat vernohmen,

Daß er in Hof geschlaffen hat,

Und nicht zu der Frauen kommen,

Ward sein Herz voll Angst und Rach,

Gab ihm Brief an Generallen,

Er sollt Urie anstellen vorne,

An die erste Spitze des Feind,

Das ers Leben büsset ein.

		Kaum er dieses hat begangen,

Kam der Prophet Nathan,

Der thät ihm eine Straf antragen,

Weil er hat Unrecht gethan, [bookmark: page129]

Bethsabea hast bemackelt,

Auch genommen ihren Ehegemahl,

Thu Buß und wahre Reu und Leid,

David denk es ist schon Zeit.

		Gott laßt dir drey Strafen befehlen,

Weil du hast Unrecht gethan,

Sollst dir eine auserwählen,

Was dir Gott läßt zeigen an:

Hunger, Krieg und Pest darneben,

Sollst dir eines davon erwählen,

Dann der Hochmuth kommt vor dem Fall,

Ja vor allen folgt zumal.

		Besser in die Hand des Herren,

Als ins Schwert der Feind auf Erd,

Gott wird meiner doch erhören,

Weil mein Herz voll Reu und Schmerz,

Ich hab den Golliad überwunden,

Und sein ganzes Reich gewonnen,

Drum förcht ich mich nicht vor meinen Gott,

Er wird mir verzeihen noch.

		[bookmark: page130]

		

	
		
		Unglückselig ist das Lieben

		Unglückselig ist das Lieben,

Weil man so viel Neider hat,

Es thut Leib und Seel betrüben,

Das erfahr ich in der That,

Aber doch werd ich nicht lassen,

Weil ichs treu von Herzen mein,

Darum thut man mich schon hassen;

Geduld mein Herz es muß schon seyn.

		In Hofnung werd ich mich erhalten,

Will verlieren keinen Muth,

Meine Lieb soll nicht erkalten,

Dann sie brennt wie lauter Glut,

Du hast zwar die Treu versprochen,

Mir zu halten immerdar,

Aber dieses ich nicht glaube,

Weil es niemals wurde wahr.

		Unglückselig muß ich leben,

Sag, wie hab ichs dann verschuld,

Daß hat mich dein Herz aufgeben,

Und geschlossen aus der Huld,

Einen andern auserkohren,

Die ich hab geliebt so sehr;

Und ihr so viel Ehr erwiesen,

Ach daß ich derjene wär. [bookmark: page131]

		Wenn man mir die Ursach saget,

Vielleicht könnt ichs ändern noch,

Eh und eh, daß ich verzage,

Ach wer weiß, der sag mirs doch,

Sie will ich gewiß nicht vexieren,

Sondern sag mit Mund und Sinn,

Will auch nicht die Treu verlieren,

So lang ich beym Leben bin.

		Willst dann du mich nicht mehr lieben,

Kannst dus auch wohl lassen seyn,

Werd mich darum nicht betrüben,

Sondern bleib vor mich allein,

Hof ich werd das Ziel erreichen,

Daß ich sagen kann darzu,

Ich werd finden deines gleichen,

Die mich lieben mehr als du.

		Nun so geh ich jene Strassen,

Und such eh ein anders Glück,

Aber du mit Spott und Schanden,

Wirst erfahren deine Tük,

Dein Gewissen wird dich kränken,

Daß du wirst erfahren recht,

Und viel tausendmal wirst denken,

An den treuen Schäfersknecht. [bookmark: page132]

		Ach ihr falsche Liebesketten,

Sollt ihr dann zerrissen seyn?

Hilft dann weder Bitt noch Beten,

Soll es dann geschieden seyn?

Dir o Himmel will ichs klagen,

Sonst mir niemand helfen kann,

Weil man mir die Lieb versaget,

Und mich nicht mehr schauet an.

		Hat dann Venus mich verstricket,

Gegen dir o schönstes Kind,

Und Kupido auch beglücket,

Daß du bist ganz fest gesinnt?

Ja ich bin der Lieb ergeben,

Aber nur ein kleine Zeit,

Wechseln, wechseln, ist mein Leben,

Tauschen, tauschen ist mein Freud. [bookmark: page133] [bookmark: page134] [bookmark: page135]

		

	
		
		Der trotzige Ritter

		(Ballade)

		Wien 1837.

		In der Expedition des k. k. ausschl. pr.
Kalator, Landskrongasse Nr. 547, Bellegardehof, Gewölbe No. 8.

		Aus dem Liederbuche: Der fröhliche Sänger.

		

		Ein trotziger Ritter aus fränkischem Land,

Im Dienste der Waffen gar rühmlich bekannt

Bestieg einst, umgürtet von Panzer und Schwert,

Zum Streite gerüstet sein muthiges Pferd.

		Und als er im Felde manch traurige Nacht

Im Dienste der Waffen gar rühmlich durchwacht,

Da kam mal ein Bothe ins Lager gerannt,

»Gott grüß Euch, Herr Ritter aus fränkischem Land«.

		»Gott grüß Euch,« so sprach er, und neigte sich
tief,

Schnell ging ihm der Ritter entgegen und rief:

»Sag an mir, o Bothe, was suchest du hier

Im Waffengetümmel was bringest du mir?«

		»Ach leider, ich bring' Euch gar bösen
Bericht;

Seyd mannhaft, o Ritter, entsetzet Euch nicht;

Denn Euer hochadelig Fräulein im Schloß

Hat heimlich getragen ein Kindlein im Schooß. [bookmark: page136]

		Kaum hörte der Ritter die schreckliche Post,

Da faßt ihn ein Schauer; »auf!« rief er erbost.

»Auf! sattle das Roß mir, ich brenne vor Wuth,

Ich brenne zu rächen mein ritterlich Blut!«

		Und als er nun abstieg im einsamen Schloß,

Da fuhr er voll Wuth auf sein Töchterlein los:

»Wer ist der Verführer, du Natterngezücht!

Wo ist er, der Bube, verläugne mirs nicht!«

		»Ach! Vater! ach! glaubt nicht dem lügenden
Ruf,

Mein Herz ist so rein noch, wie Gott es erschuf.«

So sprach sie noch fürder manch bittendes Wort

Umsonst – er ergriff sie und schleppte sie fort.

		Er schleppte sie fort in ein finster Gemach,

»Komm,« sprach er »du Reine, komm folge mir nach.«

»Ach! Vater! mein Vater! wo führt ihr mich hin?

Ach Gott! sey mir gnädig, was habt ihr im Sinn?« –

		»Du sollst's wohl erfahren, du sollst es wohl
sehn;«

So sprach er und hieb sie trotz Bitten und Fleh'n

Mit Geißeln von Dornen gar jämmerlich lang,

Bis stromweis das Blut aus den Adern ihr drang.

		Jetzt sank sie wohl nieder im finstern
Gemach,

Ihr Auge ward dunkel, ihr Athem ward schwach,

»Ach Vater, mein Vater erbarmet euch mein,

Der Himmel mög' euch es, mög mir es verzeihn. [bookmark: page137]

		Verwahret mein Kindlein, und pfleget es gut,

Denn wißt, es ist Haramunds königlich Blut!«

»O!« seufzte der Ritter, »ach! Gott sey's geklagt,

O Tochter! o hätt'st du das eher gesagt.«

		Und als nun der stürmische Winter verfloß,

Zog Haramund selber vors einsame Schloß.

»Gott grüße dich Ritter im fränkischen Land,

Im Dienste der Waffen gar rühmlich bekannt.

		Dein schönes, dein sittiges Fraulein zu
frey'n

Verließ ich mein Lager am strömenden Rhein,

Drum, bist du's zufrieden, so führe mich hin,

Und gib ihr den Segen und lasse sie ziehn.«

		»Wohl wär ich's zufrieden, wohl ließ ich sie
ziehn,

Doch leider, o König! mein Kind ist dahin.

Dort siehst du den Grabstein am Hügel hinauf,

Auch wachsen schon gelbliche Blümchen darauf.«

		Und siehe, kaum redet der Ritter, so fährt

Aus Haramunds Scheide das blinkende Schwert;

Hoch fuhr es empor in des Königs Hand

Und streckte den Ritter dahin in den Sand.

		»Sieh' hier,« sprach der König, »du trotziger
Mann,

So hast du es meiner Geliebten gethan!«

Drauf nahm er das Kindlein zu sich auf das Roß,

Und weinend verließ er das einsame Schloß. [bookmark: page138]

		

	
		
		Ein ganz neues Lied von der Veneri

oder

Was thut den Menschen das Leben abkürzen?

		

		Was thut denn den Menschen das Leben
abkürzen,

Als nur die heuchelnde schmeichelnde Lieb,

Was thut den Menschen ins Elend stürzen,

Als nur die Liebe des Herzens Dieb;

Diese hat so großen Gewalt,

Daß der Mensch zu Boden fallt,

Ja sie benimmt ihm alle Stärke und Kraft,

Ja offenherzig muß ichs bekennen, daß es aussauget den
Lebenssaft.

		Tapfre Helden, die habens erfahren,

Weiseste Männer und andere vielmehr,

Lese man die Geschichte von vierhundert Jahren,

Wird man da finden die wunderschöne Lehr

So die Venus gegeben hat;

Und giebt sie noch zu heutigen Tag,

Ja wie man stäts mit Augen sieht,

Darf sich dermalen auch keiner verwundern, wenn er der Veneri zu
Füßen liegt. [bookmark: page139]

		Ach! wie viel hundert auf dieser Erden,

Klagen, beweinen den Unglücksfall,

Aus viel hundert hätt können etwas werden,

Wann nicht wär gewesen die Liebesqual;

Diese stürzet Land und Leut

In groß Elend, Traurigkeit,

Ja in Verzweiflung wie man sieht,

Ach wie viel hundert die Händ schlagen zusammen, wissen ihnen
z'rathen noch z'helfen nicht.

		Frage man Samson, wie ihm war gewesen,

Als ihm eine Dalila schmeichelte schön,

Auch einen Paris wie ihm war gewesen

Ehe die Tito die Ursach bekennt,

Durch ihr Stillschweigen,

Thät sie mir anzeigen,

Daß nur die Liebe verblendet sie hat,

Troja kann sagen, daß nur die Liebe bereit hat ihr Grab.

		Darum so folge vernünftige Seele

Verachte Amoris vergiftete Pfeil,

Thu nicht mit Herkule das Unglück erwählen,

Fliege von Philister in schneller Eil,

Auf daß dich nicht Chareon,

Heute von dem Tage an,

Stürzet von Stiege, zu höllischer Pein,

Laß von der Veneri dich nicht mehr besiegen, wann du willst ewig
glücklich seyn. [bookmark: page140]

		

	
		
		Lob der Zufriedenheit

		Wien,

zu haben bey Anton Leitner, Kupferstichhändler auf den obern
Jesuiterplatzel oder jetzt genannten Schulhof.

		

		Sich Zufriedenheit erwerben,

Ist mir eine kleine Kunst;

Unzufrieden sorgsam sterben

Wird gemeiner Seelen Dunst.

Große Geister denken grösser,

Alles dauert nur ein Zeit,

Keiner macht sein Schicksal besser,

Durch die Unzufriedenheit.

		Bin ich nicht als Fürst gebohren,

Trift mich auch nicht dessen Pflicht

Cresus hat sein Reich verlohren,

Solches Unglück trift mich nicht;

Kann ich nicht Gesetze geben

Flucht mich auch kein Unterthan,

Kann ich nicht in Wollust leben

Wird kein Doktor mein Tyran.

		Zieren mich nicht goldne Kleider

Ist mein Herz noch nicht verzagt,

Hämet mich ein schlechter Neider,

Wird er nur von mir verlacht; [bookmark: page141]

Tadelt man mein Thun und Lassen

Oder spottet meinen Stand

Dieses zwingt mich nicht zum hassen

Dann den Spötter fehlt Verstand.

		Kann ich nicht mit Titeln prahlen,

Die ein grosser Geist verlacht,

Kann ich doch die Schuld bezahlen,

Die mein kleiner Aufwand macht;

Bin ich nicht in deren Orden

Die man die Gelehrten nennt,

Bin ich doch ein Mensch geworden

Der die Welt und sich erkennt.

		[bookmark: page142]

		

	
		
		Lieder

zum Gebrauch

der

Loge zur wahren Eintracht

		O. v. W.

		In Musik gesetzt vom Bruder
Benjamin

Wien 1785

		

		Bey Eröffnung der Lehr (Loge)

		Brüder, laßt mit frohem Muth',

Uns die Arbeit nun beginnen!

Denn der Zeiten schnelle Fluth

Soll uns nicht umsonst verrinnen.

Singt mit freudigem Gefühl:

Arbeit ist des Maurers Ziel.

		Diese Schürz und Kelle hier

Dienet nicht, uns bloß zu zieren,

Dienet uns, o Tugend, dir

Einen Tempel aufzuführen.

Drum ihr lieben Brüder, seydt,

Stets zu diesem Bau bereit. [bookmark: page143]

		Arbeit ist das stärkste Glied

An der Kette dieses Lebens:

Jede leere Stunde flieht

Wie ein Traum, und ist vergebens.

Arbeit ist des Menschen Pflicht:

Wer nicht säet aerndtet nicht.

		Darum laßt mit frohem Muth

Uns die Arbeit nun beginnen!

Denn der Zeiten schnelle Fluth

Soll uns nicht umsonst verrinnen.

Singt mit freudigem Gefühl:

Arbeit ist des Maurers Ziel.

		Zum Schluß der Lehr (Loge)

		Wie Pflüger mit Säen und Jäten

Auf dürftigen sandigen Beeten

Mit Mühe sich Nahrung erziehn,

So machen wir urbar; und pflegen

Den innern Menschen, und Seegen

Entsproßt ihm durch unser Bemühn,

Entsproßt ihm durch unser Bemühn. [bookmark: page144]

		

		Bey Eröffnung der Gesellen Loge

		Stral der Klugheit, des Verstandes,

Leitstern unsres Bruderbandes!

Gottes Gabe! Geist der Ruh!

Steig herab auf unsre Brüder!

Wer dich liebt! den liebst du wieder:

Wer dir folgt, den leitest du.

		Himmelsfunke, deinem Schimmer

Weicht des reinsten Goldes Flimmer,

Still und friedlich ist dein Pfad.

Rechts an deinem Throne winken

Recht und Wahrheit, und zur Linken

Sitzen Vorsicht Lieb und Rath.

		Du lehrst Prunk und Tand vermissen,

Lehrst des Daseyns uns geniessen,

Schön und herrlich ist dein Lohn.

Doch, o Pflegerinn der Künste,

Arbeit fodern deine Dienste;

Denn der Trägheit sprichst du Hohn.

		Drum, wer Arbeit flieht, der eile

Ja nicht hier zur rechten Säule!

Er hat keinen Lohn verdient.

Komm, o Weisheit, streng zu prüffen,

Ob die Kellen hell geschliffen,

Und die Herzen reiner sind. [bookmark: page145]

		Zum Schluß der Gesellen Loge

		Viel wandern zur schimmernden Halle

Der Weisheit, doch, Brüder, nicht alle

Vollenden die mühsame Bahn;

Denn Wüsten und Dornengehänge

Durchkreuzen die mystischen Wege

Zu Salomo's Tempel hinan.

		Doch hat man des Heiligthums Schwelle

Erreichet, dann labet die Quelle

Der Weisheit den dürstenden Sinn:

Und wie, wenn ein Wunder dem Blinden,

Die Augen eröffnet, so schwinden

Die Nebel des Geistes dahin.

		Ihr, die ihr die siebente Stuffe

Erstiegen, gehorchet dem Ruffe

Der Weisheit! ihr huldigen wir.

Sie lehrt uns den inneren Frieden,

Genuß und Erkenntniß hienieden:

Drum ringet und strebet nach ihr!

		Bey Eröffnung der Meister Loge

		Hier auf modernden Gebeinen

Welkt der Hofnung Zweig uns ab;

Gleich verwaisten Kindern weinen

Wir auf A***s Grab,

Vater, nur ein Wort von dir!

Nur ein Wort, so leben wir! [bookmark: page146]

		In der Erde tiefen Schlünden,

Oben in der Geisterwelt,

Glaubten wir dieß Wort zu finden,

Das des Maurers Zweck enthält,

Aber ach! wir fanden Dunst

Statt dem Schlüssel unsrer Kunst.

		Menschenseegen, Seelenklarheit,

War sonst unsrer Arbeit Lohn,

Menschenseegen, Licht und Wahrheit

Sind mit diesem Wort entflohn.

Unser Bund, durch dich verwaist,

Ward ein Körper ohne Geist.

		Darum laß der Brüder Sehnen

Nun nicht länger ohne Frucht,

Sieh den Körper, der mit Thränen

Die verlohrne Seele sucht,

Du, der uns den Körper gab,

Send' auch deinen Geist herab.

		Zum Schluß der Meister Loge

		Frohlocket, ihr würdigen Brüder!

Die himmlische Seel ist hernieder

Zum irdischen Leibe gekehrt.

Ein Wort, das die Himmel nicht fassen,

Ein Lichtstral, dem Sonnen erblassen,

Hat neu ihn beseelt und verklärt. [bookmark: page147]

		Bey Eröffnung der Tafel Loge

		Legt für heut den Werkzeug nieder,

Laßt die blanken Kellen ruhn,

Denn der Hammer ruft, ihr Brüder,

Euch zum frohen Mahle nun.

Sehet! manche süsse Gabe,

Die den Körper neu erfrischt,

Hat aus ihrem reichen Habe,

Mutter Erd' uns aufgetischt.

		

		Tafel Lied

		Brüder, freuet euch zur Wette,

Schließt die große Brüderkette

Um die Freude eh sie flieht;

Eingebannt nach Zaubrerweise,

Schwebt sie dann in unsrem Kreise,

Rund herum von Glied zu Glied.

		Aus der Kette, die wir knüpfen,

Soll sie nimmermehr entschlüpfen,

Bis die Mitternacht anbricht;

Denn, um d'raus sich los zu winden,

Müßte sie das Ende finden,

Und das hat die Kette nicht. [bookmark: page148]

		Zum Schluß der Tafel Loge

		Die Freude, Brüder, die wir heut

In unserm Kreis geschlossen,

Hat über uns, im Rosenkleid,

Ihr Füllhorn ausgegossen.

Aus ihrem Becher tranken wir,

Deß freun wir uns, und danken ihr,

Für das, was wir genossen.

		Doch pflegt sie mit noch besserm Wein

Ihr Freudenmahl zu schliessen,

Und schenkt davon nur jenen ein,

Die ihrer Huld geniessen.

Sag' an, wo dieser Trunk gedeiht,

Der Herz und Sinn noch mehr erfreut;

Wir wollen ihn nicht missen.

		Der Wein gedeiht nicht überall,

Die Liebe muß ihn pflegen,

Er quillet nur in ihrem Stral

Dem Menschenfreund entgegen.

Des Wohlthuns Wonne heißt der Wein

Wir schenken ihn den Armen ein

Zum Sankt Johannissegen! [bookmark: page149]

		

		Kettenlied am St. Johannisfeste

		Wir singen und schlingen zur Wette

Der Eintracht unendliche Kette,

Und feyern der Brüderschaft Fest,

O messet die Kette, ihr findet

Kein Ende daran, sie umwindet

Die Erde von Osten bis West,

Die Erde von Osten bis West.

		

		Kettenlied, gesungen bey einer Schwestertafel

		Es schliesse jedes Bruders Hand

Sich an die Hand der Schwester,

Und Freundschaft knüpfe dieses Band

Von Tag zu Tage fester.

Des Maurers ehrenwerthe Kunst

Verdient der Schwestern Huld und Gunst.

		Der Maurer sucht der edlen Spur

Des Schönen nachzustreben,

Und dieß Geschenk hat die Natur

Der Schwesterzunft gegeben:

Reiz ist der Schwestern Eigenthum

Und jeder Maurer liebt sie drum. [bookmark: page150]

		Der Liebe süsse Gegenwart

Fühlt jeder Mensch hienieden;

Doch Maurern ist die schönste Art

Zu lieben hier beschieden:

Gemeine Lieb erlischt zu früh;

Des Maurers Lieb erkaltet nie.

		Und daß der Maurer seine Pflicht

Zu schweigen nie verletzet,

Ist das, was ihn im Angesicht

Der Welt in Achtung setzet;

Die männliche Verschwiegenheit

Dient Maurern als ein Ehrenkleid.

		An die Rosennähterinn

		Gute Menschen, die sich innig lieben,

Und in brüderlicher Eintracht üben,

Senden dieses Angedenken dir.

Rosen nähtest du für deine Brüder,

Rosen geben sie zum Dank dir wieder:

Ehre Schwester, diese Dankbegier.

		Willst du, daß die Unschuld deiner Wange

Stäts so schön, wie diese Rosen prange;

So vergesse niemals der Natur.

Jeder Reiz, der ihre Töchter schmücket,

Und des Mannes Auge nicht berücket,

Kömmt aus ihren Mutterhänden nur. [bookmark: page151]

		Freude hüllet sich in Rosenschimmer,

Diese Freude weiche von dir nimmer,

Kleine, holde Rosennähterinn!

Schön're Rosen noch, als wir dir geben,

Schlingst du einst in deines Gatten Leben,

Und die werden nimmermehr verblühn.

		

	
		
		Schweigen ist Gold

		Meine Zufriedenheit halt in der Still,

Besser schweigen als reden zu viel,

Dann was gehts andern an, ob ich getreu

Ob ich verbunden bin, oder noch frey.

		Reden kannst was du willst, aber getreu,

Wie die Gedanken, das Herze dabey,

Rede was angenehm und denk daran,

Daß ich mit wissen dir werden noch kann.

		Kommst in Gesellschaft, so nimm dich in Acht,

Auf daß die Sache kein Argwohn nicht macht,

Dann wie gar bald geschieht, daß dein Gestalt,

Und deine Gegenwart andern gefallt.

		Auf auf mein Herz verzage nicht gleich,

Auf einen kalten Streich donnerts nicht gleich,

Obschon die ganze Welt murret darein,

Werd ich im Lieben beständig doch seyn. [bookmark: page152]

		

	
		
		Vier neue Lieder

für

Liebhaber des Landlebens.

		

		Das Erste.

Der Landmann

		Ich bin ein Landmann, leb' zufrieden,

Denn mich ergötzt das stille Land;

Mein Daseyn ist mir werth hinieden

In dem so goldnen Bauernstand,

Mir lebt nicht leicht ein König gleich,

Denn glücklich leb' ich, froh und reich.

		In einem Dörfchen stand die Hütte,

Wo meine Mutter mich gebar;

In stiller Einfalt, Ruh' und Sitte

Entfloh mir manches Jugendjahr.

Das Dörfchen zierte Redlichkeit,

Noch immer wie vor alter Zeit.

		Nicht Weltgeschick, nicht Modetöne

Begründen unser ländlich Glück;

Wir sind zwar blöde Bauernsöhne,

Doch niemals täuschet unser Blick.

Wir ziehn den Pflug auf uns'rer Flur,

Und bleiben immer ganz Natur. [bookmark: page153]

		Pflegt nur ihr Städter zu stolziren,

Von Glückesträumen überführt,

Wenn jemand klopft an eure Türen

Wird euer Angesicht verwirrt.

Den Armen biethen wir die Hand,

Und loben stets das liebe Land.

		Wir streben nicht nach Ehr und Titel,

Wie ihr oft viele Jahre lang;

Wir suchen statt des Reichthums Mittel

Zufriedenheit, des Herzens Rang.

Bei uns ist dieß nur Phantasie,

Wir denken an so etwas nie.

		Wir neiden nie des Andern Glücke;

Ihr Großen ob ihr euch am End'

Wohl dieser selt'nen Tugendblicke

Mit Wonne einst noch rühmen könnt?

Ihr feindet ja den Nebenmann

Oft viele, lange Jahre an!

		Der Fürst ist Mensch, doch wenn er fehlet,

Geschieht's durch seiner Diener Schaar,

Die ihn oft schlau und listig quälet

In seinem Wirkungskreis fürwahr.

Denn sehr oft bringt der Schmeichler Kunst

Den Treu'sten um des Fürsten Gunst! [bookmark: page154]

		Ich bin von aller Sorg' befreyet,

Mir bringt der May in jedem Jahr,

Wenn Feld und Flur mir nur gedeihet,

Den Nahrungszweig in Fülle dar.

Gott schenkt mir eine reiche Saat,

Ich leb' von keines Menschen Gnad!

		Und stehet einst am Grabes-Rande

Der alte Landmann Augustin,

So freut's mich noch, daß auf dem Lande

Ich bis ans End geblieben bin.

In Eintracht, Ruh', Zufriedenheit

Verschwand mir meine Lebenszeit!

		

		Das Zweite.

Ein schönes Bauernlied

		Meine Herrn! schweigens a wenig still,

Hören Sie, was nun ich singen will;

Welcher Mensch ist wohl auf dieser Erd',

Dem der Ruhm, das Lob zuerst gehört?

Nun, man kann sich's leicht schon bilden ein:

Das muß wohl der liebe, bied're Bauer sein. [bookmark: page155]

		Wie man allseits schreibet, hört und liest,

War der erste Mensch ein Bauer ganz gewiß;

Denn als Adam grub und d' Eva spann,

Sagt, wo war der Bürger da und Edelmann?

Denn gleich nach der Sünd' im Paradies

Jagte Adam in die Erd den Spieß.

		Ja, der Bauer ist der erste Mann,

Der uns Freund'! den Hunger stillen kann,

Wenn auf dieser Welt kein Bauer wär',

O, da ginget's uns gewiß sehr schwer,

Ja vom Bauer kommt halt alles her:

Fürst und Graf und der gestrenge Herr.

		Selbst des Kaisers liebste Leute sind

Die, die Bauern und Soldaten sind,

Denn der Krieger kämpft für's Vaterland,

Und der Bauer schafft das Brod zur Hand.

Darum danket Gott für diese Gnad',

Daß den Bauer er erschaffen hat.

		Hört! dem Bauer sieht man's gar nicht an,

Was er ist und was er leisten kann,

Er baut mühsam an das wüste Feld,

Löst auch aus den Früchten schönes Geld,

Schreibt der Kaiser neue Steuern aus –

Kommen diese erst vom Bauernhaus. [bookmark: page156]

		Doch der Bauer macht sich gar nichts d'raus,

Trinkt gleich d'rauf zwei, drei, vier Maßel aus,

Geht dann hübsch zu seinem schönen Weib,

Macht ihr dann den besten Zeitvertreib;

Ja bei Bier, dann Fleisch nebst Brod und Wein,

Möcht ich selber nur ein Bauer sein.

		Und der Bauer ist ein schlauer Mann,

Mit ihm fängt kein Teixel etwas an,

Sicherlich möcht' er zur Antwort geben:

Von dem Bauer müssen d' Städler leben,

Selbst das Fleisch und Brod schafft er zur Hand,

Vivat! hoch! es leb' der Bauernstand!

		Nun hört Bauern, und erfüllt die Bitt':

Theilt den Armen auch ein Schärflein mit!

Gott verleihet Euch dann seinen Seg'n,

Hiezu Glück auf allen Eu'ren Weg'n,

Dann habt ihr dort in der Ewigkeit, –

In dem Himmel wahre Seligkeit! [bookmark: page157]

		

		Das Dritte.

Das ländliche Leben

		Wie schön ist das ländliche Leben,

Mein Häuschen steht auf grüner Flur

Von schattigen Bäumen umgeben;

Wie herrlich die schöne Natur,

Im Schatten der blühenden Bäume

Da sitz' ich so gerne allein;

Da fallen mir goldene Träume

Der schönen Vergangenheit ein.

		Zufrieden leb' ich auf dem Lande,

Obgleich ich kein Edelmann bin;

Wie fliegen im mittleren Stande

Die Tage so fröhlich dahin.

Die Strahlen der Morgen-Sonne

Spiegeln sich in mein Häuschen hinein.

Ich fühle innige Wonne:

Kein Herr kann glücklicher sein.

		Die Schwalbe weckt mich aus dem Schlafe,

Und singt mir ein Morgenlied vor;

Ich höre, sobald ich erwache,

Der Vögel ihr jubelndes Chor;

Die Wachtel schlagt in dem Getraide,

Und die Nachtigall in dem Hain;

Die Lerche singt auf grüner Haide

Ihr Liedchen auch fröhlich mit ein. [bookmark: page158]

		Warum soll ich Städter beneiden,

Die mit Luxus und Ehrgeiz sich prellen;

Sind alles phantastische Freuden,

Die thun sich einander nur quälen.

Da lad' ich mir lustig mein Flintel;

Dieß ist mir zur Freude gemacht,

Ich tracht' nach kein Anseh'n und Titel

Es ist alles nur scheinende Pracht.

		Ein lieblicher Abend voll Wonne,

Strömt mir eine Seligkeit zu;

Ein Lichtstrahl der sinkenden Sonne

Begleitet den Landmann zur Ruh.

Wie prächtig scheint mir durch das Fenster

Der Mond in mein Stübchen herein.

Was kann wohl auf Erden erwünschter

Als eine so schöne Nacht sein.

		

		Das Vierte.

Der edle Bauernstand

		So lang ich leb' wird es mich freuen,

Daß ich ein Bauer worden bin,

Es wird mich ja niemals gereuen,

So lang es geht nach meinem Sinn.

[Drum lob ich mir den Bauernstand,

Den schönen Stand im ganzen Land,

Den schönen Stand im ganzen Land!] [bookmark: page159]

		So mancher denkt, wir könnens haben,

Uns kostet es doch vielen Schweiß,

Die feldgebauten Naturgaben,

Ob es geräth; das Gott nur weiß.

		Wenn mancher noch im Bette ruhet,

Da sind wir schon am Felde draus,

Sehr wenig wird bei uns geruhet,

Erst dann bis alles ist zu Haus.

		Wenn and're Leut' im Schatten sitzen,

In heißer schwüler Sommerszeit,

Da müssen wir am Felde schwitzen,

Ob es uns recht, ob es uns reut.

		Und kommt heran mit raschen Schritten,

Das Kirchweihfest, die Weihnachtszeit,

Da müssen wir beim Spinnrad sitzen,

Damit die Wäsche wird erneut.

		Sehr viele Steuern sind zu leisten,

Das ist es ja, das man es kann,

Und spart man nicht, so geht's den Meisten

Gar schlecht weil er nicht zahlen kann.

		Wir brauchen Schuster, wir brauchen
Schneider,

Wir brauchen gutes Einspannzeug,

Den Schmid auch und den Wagner leider,

Die machen uns das Wirtschaftszeug. [bookmark: page160]

		Jeder Handwerker ist willkommen,

Der bei uns gehet ein und aus,

Noch Niemand hat Nachred vernommen,

Von mir und meinem ganzen Haus.

		Das Handwerk ist von uns geehret,

So wie auch unser schöner Stand,

Ein jeder der sich redlich nähret,

Dem reichen wir recht gern die Hand.

		Und werden wir abtretten müßen,

Aus dieser Welt, dort ob'n hinauf,

Dann wollen wir uns dort begrüßen,

Wenn vollend ist der Lebenslauf.

		Dem großen Gott der uns beglückte,

Dem danken wir für seine Gnad,

Daß jeder, zu dem er sich schickte,

Sein Tagwerk gut vollendet hat.

		Drum stoßet an mit edlen Säften,

Alle ihr braven Wirthschaftsleut,

Soviel als steht in unsern Kräften

Sind wir zu helfen uns bereit.

Drum ehrt und schätzt den Bauernstand,

Den schönen Stand im ganzen Land,

Den schönen Stand im ganzen Land.

		[bookmark: page161]

		

	
		
		Von der Amschel

		Gestern hört ich in der stillen Ruh,

Einer Amschel in dem Walde zu,

Da ich also saß,

Und mich ganz vergaß,

Kommt die Amschel schmeichelt sich um mich,

Und küßte mich.

		Und die Amschel schmeichelt sich so sehr,

Als wenn sie die Allerschönste wär,

Schmeichelt sich um mich,

Drückte sich an mich,

Küßte mich und schwur bey ihrer Treu allein

Mir treu zu seyn.

		Endlich sprach die Amschel unerschröckt,

Wär dir meine Einsamkeit entdeckt,

In dem grünen Wald,

Ist mein Aufenthalt,

Wo die Hirschen und die schönen Reh,

Grasen im Klee.

		So viel Laub als auf der Linden ist,

So oftmal hat mich mein Schatz geküßt,

Ja ich muß gestehn,

Daß nichts ist geschehn,

Dann die Amschel muß mein Zeuge seyn,

Obs Lieben Pein. [bookmark: page162]

		

	
		
		Eine grausame Geschichte

welche geschehen

zu Krilling in Holland

mit

einem Bauer und seinem Weibe;

indem sie die

Vergelt's Gott

verkauft haben.

		Was sich weiter mit ihnen hat zugetragen, wird
alles in dem Gesange zu vernehmen seyn.

		Im Tone: Kommet ihr Götter und helfet.

		Das zweyte Lied:

Bittet und bethet Gott für die armen Seelen.

		Gedruckt in diesem Jahr.

		

		Das erste Lied.

		Kommt ihr Christen, und wollet jetzt hören,

Eine erbärmliche Wundergeschicht:

Gebet Almosen, Gott alle zu Ehren,

Wir da haben gewissen Bericht,

Was sich in Holland hatte begeben,

Mit einem Bauer, Fleischhacker darneben. [bookmark: page163]

		In dem Dorfe Krilling ein Bauer da wohnte,

Welcher gar grimmig seine Gabe theilt aus,

Niemand dergleichen im Hause verschonet,

Wenn sie den Armen was langten heraus;

Doch er ließ keinen ohne Gabe weggehen,

Der vor seiner Thür sich ließ sehen.

		Er dachte bey ihm, einmahl aufzuschreiben,

Wie viel doch möchten kommen den Tag,

Wollte damit die Zeit vertreiben,

Weil er von den Armen erlitten viel Plag,

Damit er möge vernehmen die Summen,

Wie viel in drey Tagen zu ihm möchten kommen.

		Den ersten Tag vierzig, den andern fünfzig,

Den dritten kamen vier hinein vor die Thür,

Indeme da käme ein Metzger gegangen,

Der fragte mit großem Verlangen nach Vieh,

Alsobald thät er die Strichlein erblicken,

Die an der Stubenthür stehen geschrieben.

		Fragte dann also, was dieses bedeute,

Daß so viele Strichlein stehen allhier,

Der kann gewißlich auch nicht viel bezahlen,

Weil eine solche Schuld stehet allhier;

Da sprach der Bauer und lachte darneben,

Sind lauter Vergelts-Gott, so Arme mir geben. [bookmark: page164]

		Der Metzger darauf fragte, ob sie nicht feil
wären,

Wills euch bezahlen mit Silbergeld aus;

Ihr dürft weiter nicht lachen, im Ernst ich's begehre,

Drum will ichs abkaufen und nehmen nach Haus;

Bieth mir das Geld dafür, was ihr thut meinen,

Begehre sie drum nicht, weil sie euch thun reuen.

		O grausame Thaten! o eitles Leben!

Höret was dieser Bauer hat gethan!

Die Vergelts-Gott thut er dem Metzger verkaufen,

Bieth ihms um vierzig Gulden zumal;

Spricht: wenn ihr das Geld mir alles wollt reichen,

Sollt ihr von mir die Vergelts-Gott einstreichen.

		Indem die Bäurin auch hört den Handel,

Trat sie mit Freuden zur Stube herein,

Spricht: Metzger! wenn ihr mir das Geld thut herlangen,

So sollt ihr auch alle Vergelts-Gott empfangen,

Die ich mein Lebenlang habe bekommen,

Und von den armen Leuten eingenommen.

		Jetzt thut das Geld auf dem Tisch herum
springen,

Daß der Mann für die Vergelts-Gott hebt auf,

Der Metzger das Almosen gleich zu sich nimmt,

Und opferts der heiligen Dreyfaltigkeit auf.

Sehet doch Wunder was weiter geschehen,

Indeme der Metzger nach Hause thut gehen. [bookmark: page165]

		O Sündheit! o Blindheit! was habt ihr
angefangen

Die älterste Tochter zu ihren Eltern spricht.

Den Himmel verkaufet, in die Hölle gegangen,

Und jetzt in's Verderben gestürzt;

Geht doch in's Gewissen, bedenket vor allem,

Was habt ihr an diesem Geld für ein Gefallen.

		Der Vater und Mutter mit schrecklichen Worten

Sprechen: du Ketzer was redest uns ein,

Die Vergelts-Gott hätten den Himmel uns nicht geben,

Der Himmel ist unser, wir g'hören hinein;

Darum so dürfen wir uns keiner That schämen,

Niemand ist, der uns den Himmel kann nehmen.

		Sobald sie die Worte ausgeredet haben,

So kam schon der Tod ganz eilig hinein,

Mit großem Getöse und grausamen Qualen,

Dem Bauer sammt seinem Weibe griff er nun an,

Und sprach: bereit euch geschwind, ihr müßt mit mir fort,

Ich hohl euch jetzt ab zu den ewigen Ort, den euch traf der
Tod.

		Sobald nun dieß Schauspiel vorüber gewesen,

Liefen die Töchter zum Hause heraus,

Mit Heulen und Weinen groß Klagen darneben,

Erzählen den Leuten den ganzen Verlauf,

Was sich mit ihren Eltern hat zugetragen,

Dieweil sie werden auf ewig begraben. [bookmark: page166]

		Die jüngste Tochter aus Liebe der Eltern,

Konnt nicht vergessen der Liebe und Treu,

Weil sie die Liebste ist allzeit gewesen,

Ergriff das Messer und war ganz allein,

Thäte dasselbe in Leib hinein stechen,

Daß sie auch ganz schmerzlich ihr Leben verlor.

		Dieselbe Nacht darauf thu ich anzeigen,

Von dem Fleischhauer folgenden Bericht:

Drey Engel vor seinem Bett thun ihm erscheinen,

Machen ihm kundbar das ewige Licht,

Daß er in drey Tagen sollt sterben,

Und das ewige Leben erwerben.

		Weil ich weiß, daß ich muß sterben,

Bin ich ganz willig zu diesem bereit,

Thu mich der Bothschaft ganz freundlich bewerben,

Weil ihr mir ankündet die himmlische Freud,

Jesus vor Freuden kann ich kaum mehr reden,

Weil mir der Himmel aus Gnaden wird geben.

		O Jesu! hab ich denn verdienet den Himmel,

Den du mir jetzund kund hast gemacht,

Ich weiß jetzt erst recht, wie ich dich soll lieben,

Weil du so barmherzig austheilest dein Gab,

Alsdann thät er an Jesum gedenken,

Bis man ihm thät in's Grab hinein senken. [bookmark: page167]

		Auf seinem Grab ist eine Blume gewachsen,

Schneeweiß, eine Lilie grünte hervor,

Auf selbiger hat man gefunden zu lesen,

Geschrieben ist solches gestanden also,

Wohl dem, der da liebet vor allen,

Was Gott in dem Himmel thut wohlgefallen.

		Jetzt merket ihr Christen, was Almosen
ausweißt!

Vergelts-Gott haben große Kräften an sich,

Gott liebet den Menschen, der solches betrachtet;

Seht, was habt ihr für Wunder verspüret

Was die Vergelt es Gott haben verübet,

Indem sie der Metzger gar herzlich geliebet.

		Das zweyte Lied

		Bittet und bethet Gott für die armen Seelen,

Die noch in dem Fegefeuer seynd,

Thut doch einmal sie erlösen,

Sie seynd eure liebsten Freund;

Ihr könnt euch nicht bilden ein,

Was sie leiden für große Pein.

		Alles was ihr hier besitzet,

Kommt von euren Eltern her,

Die vielleicht im Fegefeuer schwitzen,

Und können nicht mehr kommen her,

Daß sie euch nur klagen können,

Wie heiß die Flammen brennen. [bookmark: page168]

		Sie seufzen, schreyen, klagen und weinen

Alldort in der größten Pein:

Miserere mei! erbarmet euch
meiner,

Ach ihr liebsten Kinder mein!

Wir verlangens ja nicht umsonst,

Bethen für euch alle Tag und Stund.

		Wann ihr uns werdet erlösen,

Allhier aus dem strengsten Feuer,

So wird Gott euch gewißlich geben,

Die Gesundheit an Seel und Leib,

Und wird euch in der letzten Stund

Gewiß nicht lassen gehen zu Grund.

		Das Erbtheil, so wir euch hinterlassen,

Habt ihr gern eing'nommen,

Jetzt könnt ihr uns sitzen lassen

In so schwer und langer Pein,

Und seyd so vermessentlich,

Und laßt uns gleichwohl im Stich.

		Ach was müssen wir hier leiden,

Allhier in dem strengen Feuer,

Wegen kurzen Eitelkeiten,

Leiden wir schon lange Zeit,

Liebste Kinder, glaubts fürwahr,

Ein Stund ist länger als ein Jahr. [bookmark: page169]

		

	
		
		Liebesklagen

		Wien 1827.

		Zu finden bey Ignaz Eder, Kupferstichhändler
am Thury in der Flecksiedergasse im eigenen Hause zum guten
Hirten.

		

		Es ist kein Kreatur auf Erden,

Die nicht zur Lieb' erschaffen ist;

Gott hat die Lieb erschaffen,

Wer kann mich dafür strafen?

Ei, so lieb ich fort in Ehren,

Es ist kein Mensch, der mir's kann wehren.

		Es liebt das kleine Waldvögelein,

Warum soll's mir verbothen seyn?

Ist nur eine, die mir thät gefallen,

Hat ja Äuglein wie Korallen,

Ist ja weiß so wie der Schnee,

Auch so schön als wie Bethsabee.

		Sieht man nur die Lerche an,

Wie sie ruft um den Gespan,

In den Lüften flieget sie umher,

In dem Frühling wie im Sommer,

Wie es singt und ruft in d' Weit,

Und stets um sein G'spänchen schreit. [bookmark: page170]

		Aber denk' es währt nicht lange,

Bald kommt der Tod, nimmt Eins davon,

Man trauert, dem Herz wird bange,

Es ist ja doch nicht anders schon;

Wann der Tod die Lieb zerbricht,

Wird die schönste G'stalt zernicht.

		Liebe Lerche schweig nur still,

Nachdem es Gott so haben will,

Es hilft kein Trauern, ach! nein, nein,

Es kann doch nicht anders seyn;

Schlag die Lieb' nur aus dem Sinn,

Weil du jetzt mußt scheiden hin.

		B'hüt dich Gott du G'spänchen mein,

Ja es muß geschieden seyn,

Auf den Grabstein wirst du lesen:

Daß ich bin dein Schatz gewesen,

Der da liegt im Grab allhie,

Wird dein Herz vergessen nie.

		Das menschliche Leben ist bestellt,

So wie das Blümchen auf den Feld

Es wachset auf, und muß verderben,

Und du o Mensch mußt einmahl sterben,

Wenn Gott spricht das Leben ab,

Kommt der Tod mußt fort ins Grab. [bookmark: page171]

		Eine thät mir nur gefallen,

Auf der Welt sonst keine mehr,

Sollt' ich diese nicht bekommen,

Die ich mir hab vorgenommen,

Will ich auf der Welt nicht seyn,

Ich lege mich ins Grab hinein.

		Meine Augen werden naß,

Wann ich denke nur auf das:

Meine Liebste hier auf Erden,

Soll zu einer Todten werden,

Die mich hat geliebt so rein,

Muß die Speis' der Würmchen seyn.

		Zum Beschluß will ich noch bitten,

O, Mensch thu nicht die Zeit versplitten,

Gehe hin mit Herzensreine,

Beichte Sünden groß und kleine,

Beichte sie mit Reu und Leid,

Dann wirst seyn in ew'ger Freud. [bookmark: page172]

		

	
		
		Drey

Neue

Angenehme Lieder

Zärtlicher Schäfer

		

		Das Erste.

		Etwas lieben und entbehren

Ist ein Schmerz, der heimlich quält.

Wenn die Blicke Zungen wären,

Hätten's dir schon längst erzählt,

Was dein Wesen, schönstes Kind!

Über mich für Macht gewinnt.

		Denke, wie es martern müsse,

Wenn ein armer Pilgersmann

An dem Ufer tiefer Flüsse

Keinen Trunk erreichen kann!

Und mit Sehnsucht und Verdruß

Wasser sehn – doch dürsten muß!

		Deine Schönheitsreichen Blicke,

Ach! wie sind sie reizendvoll!

Doch es sind nur Schaugerichte,

Die mein Mund nicht schmecken soll.

O verdammter Appetit,

Wer verbothne Früchte sieht! [bookmark: page173]

		Hat das Schicksal kein Erbarmen,

Hat es doch der bittre Tod.

Geh nur hin in fremde Armen,

Und ich sterb vor Liebesnoth.

Wer dein Schönheit nicht erwirbt,

Dem ist's besser, daß er stirbt.

		Das Zweyte.

		Ich fühle Triebe, die Liebe

Wird es gewißlich seyn,

Die den beklemmten Herzen

Verursacht tausend Schmerzen,

Und jammervolle Pein.

Ich fühle Triebe, die Liebe

Wird es gewißlich seyn.

		Du hegest Flammen, die stammen

Aus falscher Brust hervor;

Ich mag von dir nichts wissen,

Nun füge dich den Schlüssen!

Und bleibe wie zuvor.

Du hegest Flammen, die stammen

Aus falscher Brust hervor.

		Glaub, spröde, schöne Climene!

Glaub, daß ich redlich sey,

Dir soll mein ganzes Leben

Beweis und Zeugniß geben

Von meiner Lieb und Treu.

Glaub, spröde, schöne Climene

Glaub, daß ich redlich sey! [bookmark: page174]

		Ich kenn' die Triebe, die Liebe

Der Schäfer allzugut:

Nicht Du und Deines gleichen

Den Schmetterlingen weichen

In ihrer Wankelmuth.

Ich kenn' die Triebe, die Liebe

Der Schäfer allzugut.

		Grausame Scherze! mein Herze

Beth't dich doch ewig an:

Es soll mich Hund und Heerde,

Eh als ich untreu werde,

Bestrafen, wie es kann.

Grausame Scherze! mein Herze

Beth't dich doch ewig an.

		Rühm' deine Treue auf's neue,

So lang es dir gefällt.

Es ist nur leers Geschwätze

Das ich nicht höher schätze,

Als wenn mein Hunde bellt.

Rühm' deine Treue auf's neue,

So oft es dir gefällt.

		Wohlan das Glücke das schicke,

Was sonst dein Hund erhält!

Wie oft, du wirst es wissen,

Thust du ihm zärtlich küssen

Und streichen, wenn er bellt?

Wohlan das Glücke das schicke,

Was sonst dein Hund erhält! [bookmark: page175]

		Schalkhafter, schweige, und zeige,

Dich nicht so frey mit mir!

Du lachst, weil ich erröthe;

Du meinst, doch nur die Spröde

Rede im Scherz mit dir.

Schalkhafter, schweige, und zeige

Dich nicht so frey mit mir.

		Verzeihe, schöne Climene!

Mein Engel! zürne nicht.

Es weiß im heißen Triebe:

Ein Schäfer voll der Liebe

Nicht, was er thut noch spricht.

Verzeihe, schöne Climene!

Mein Engel! zürne nicht.

		Sieh! ich vergebe, doch lebe

Forthin auf deiner Huth!

Du wirst mich nicht beschämen;

Denn dieses würd' mich grämen,

Und ich würd' nimmer gut.

Sieh! ich vergebe, doch lebe

Forthin auf deiner Huth!

		Ich werd ins künftig vernünftig

Und stets bescheiden seyn:

Doch darf ich dich beschwören,

So mußt du mich anhören,

Und lindern meine Pein.

Ich werd ins künftig vernünftig

Und stets bescheiden seyn. [bookmark: page176]

		Nicht zu geschwinde! ich finde

Den Antrag noch zu früh.

Getreue Schäfer müssen

Sich zu bescheiden wissen

Oft Jahre warten sie.

Nicht zu geschwinde! ich finde

Den Antrag noch zu früh.

		Ich füg mich gerne der Sterne,

Der Zeitfrist, die du giebst:

G'nug wenn nach einem Jahre

Ich nur das Glück erfahre,

Daß du mich wahrhaft liebst.

Ich füg mich gerne der Sterne,

Der Zeitfrist, die du giebst.

		Ein ganzes Jahre – bewahre –

Der Himmel mich und dich!

Es soll so lang nicht gelten,

Du möchst mich grausam schelten,

Und dieß verdröße mich.

Ein ganzes Jahre – bewahre –

Der Himmel mich und dich!

		Mein andre Seele! erwähle

Zeit, Stund, sag wann und wie.

Schon dank ich dem Geschicke:

Sie zeigt mir, welch ein Glücke!

Die Händ' – ich küsse sie.

Mein andre Seele! erwähle

Zeit, Stund, sag wann und wie. [bookmark: page177]

		Sie seufzt und sinket, dann winket

Die Liebe Damon zu.

Wie sie nun ferner thaten

Mag jeder selbst errathen.

Ich lasse sie in Ruh:

Laß beyde herzen, jetzt scherzen,

Und zieh den Vorhang zu.

		Das Dritte.

		So trifft mich das Schicksal so sollt ich dann
lieben,

O Aussicht! o Jammer! was steht mir bevor?

Ach könnt ich die Stunde des Unglücks verschieben,

In der ich das Kleinod der Freyheit verlohr,

Es flieh'n mich die Scherze, die Freude, die Ruh',

Der Himmel fall nieder, und decke mich zu.

		Wie abgeschmackt hör' ich die Nachtigall
singen,

Wie fürchterlich lärmet der fallende Bach,

Was regt sich im Walde mir Schrecken zu bringen,

Wer schleicht mir im Laube verrätherisch nach?

Die Sonne scheint nicht mehr so schön als vorher,

Der Tag ist so heiter, so lieblich nicht mehr.

		Die Rosen erblassen, und scheinen zu welken,

Die Blume der Sonne neigt traurig das Haupt,

Der süße Geruch gleicht den schwindelnden Nelken

Die Weiße, die Schönheit den Lilien geraubt,

Es sterben die Farben der scheckigten Flur,

Ein Augenblick ändert die ganze Natur. [bookmark: page178]

		Ein brausender Sturmwind bricht Reiser und
Blätter

Vom Gipfel der Eichen, und wirft sie auf mich,

Hoch über den Bergen ziehn brausende Wetter,

Und ströhmen verderbliche Güsse von sich,

Der brüllende Donner zerschmettert die Luft,

Und Blitze begleiten das Tag'slicht zur Gruft.

		Ach Philis! wie kannst du die Härte
beschönen,

Die Welt geht zu Grunde, du lachest dazu,

Du darfst meinen Kummer mein Elend verhöhnen,

Du nimmst mir das Leben du raubst mir die Ruh',

Ist jener, der leidet weil er dich verehrt,

Des Mittleids, des Trostes nicht heilig auch werth?

		Die Menschlichkeit heißt dich der Unschuld zu
schonen,

Die zärtlichste Neigung verdiente ja Lohn.

Ach könntest du Liebe mit Liebe belohnen,

Die einzige Hoffnung ermuntert mich schon,

Du wankest, erröthest, du gönnst mir dein Ohr,

Was seh' ich! die Erde blüht schöner als vor.

		[bookmark: page179]

		

	
		
		Flattersinn

		Gedruckt in Wien bey Abraham Wimmer.

		Stelle dir du falsche Dirn,

Deine Untreu vor,

Lieber bist du dennoch mir,

Als der schwarze Mohr.

Zudem hab ich alle Tag

Recht oft an dich denkt,

Und mein Herzerl, hast du's noch?

Na dös ist verschenkt!

Fahre hin du Flattersinn,

Denke nicht mehr d'ran,

Wenn ich einmal Wittwer bin,

Frag dich wieder an.

		Hab ich dich auch unterm Jahr,

Oft bei mir tracktirt,

Und wenn dann der Fasching war,

Auf den Tanzsaal g'führt,

Mit Präsenten hast du zwar

Mich recht oft ergötzt,

Schwal und Ringeln hast du's no?

Na, dös ist versetzt.

Fahre hin du Flattersinn usw.

		Lagst du auf dem Krankenbett,

Bracht ich dir was z'naschen,

Zwieback und an Weinbörlthee

In der großen Taschen. [bookmark: page180]

Und das schöne Ringelspiel,

Nie werd ich's vergessen,

Es war von Zucker, hast du's noch?

Na dös hab ich g'essen,

Fahre hin du Flattersinn usw.

		Schenken, schenken, wieder geb'n,

Das ist ein altes Sprüchel,

Und von dem was ich dir hab geb'n,

Da b'schreib ich ein ganz Büchel,

Du meinst vielleicht den Pfeiffenkopf?

Ja, du hast es troffen,

Es war ein Ulmer, hast ihn noch?

Na, der ist versoffen.

Fahre hin du Flattersinn usw.

		Und den marben Guglupf,

Mit Weibierl und Zibem,

Den ich dir zum Namensfest

Neulich hab gegeb'n.

Und den Amor von Tragant

Ja das muß ich sag'n,

Der war prächtig, hast'n noch?

Na er liegt mir im Mag'n.

Fahre hin du Flattersinn,

Denke nicht mehr d'ran,

Wenn ich einmal Wittwer bin,

Frag dich wieder an.

		[bookmark: page181]

		

	
		
		Soldaten-Lied

und Abschied an gute Freunde.

		

		Uns verknüpft ein theures Band,

Mit dem deutschen Vaterland,

Nicht zu wohl und nicht zu Muth,

Brüder! gelt es Gut und Blut.

		Nichts soll unsre Wangen bleichen,

Nicht von unsrer Pflicht zu weichen,

Sey uns heilig wie der Todt,

Auch wenn uns tausend Schlingen droht.

		Statt den Landmann zu vernichten,

Haben wir ganz andre Pflichten,

Unsern Kaiser sind wir treu

Menschlich, muthig, froh dabey.

		Einen Pusch von grünen Zweigen,

Wird den Bürgern Oestreichs zeigen,

Daß auch der Soldaten-Hut,

Steht den Patrioten gut.

		Soldaten mit den grauen Mantl,

Mit den deutschen Mädchentandl,

Bringt den Mädchen keinen Schmerz,

Redlich ist's Soldaten Herz. [bookmark: page182]

		Wenn wir glücklich überwinden,

Nach der Schlacht uns wieder finden,

Kehren wir mit Ruhm und Hall

Schmetternd der Trompeten-Schall.

		Wenn nach ehrenvollen Frieden

Freunde sich die Hände bieten,

Kehren wir mit Ruhm und Glück,

Hand in Hand zu euch zurück.

		

	
		
		Vier schöne neue

Weltliche Lieder

An Herrn

Feldmarschall v. Laudon

		Gedruckt in diesem Jahr

		

		Das Erste.

		Ihr Brüder und tapfere Soldaten

Seyd alle recht lustig mit mir,

Der Frühling der thuet sich nahen,

Der Feldzug ist vor der Thür,

Das zweytemal werden wir wagen

Die Türken zu verjagen

Und schlagen tapfer darein,

Unser Reich vermehren,

Für uns die Ehre sey. [bookmark: page183] [bookmark: page184] [bookmark: page185]

		

		Wann ich es nur bedenke,

Laudon der alte Held,

Wie er seyn Leben thut wagen

In diesem weiten Feld,

Prinz Koburg auch darneben,

Schonet nicht seyn Leben,

Ist das nicht rechte Freud,

Uns werden kommandiren,

Bey dieser Gelegenheit.

		Thuen wir früh einsteigen,

Die Schiffe sind schon bereit,

Nach Belgrad wollen wir fahren

Jetzt ist die beste Zeit,

Mit ganzer Front marschiren

Die Festung attaquiren.

Der Kaiser auf der Spitz,

Wird Feuer kommandiren,

Aus groß und klein Geschütz.

		Husaren und Kurasreuter,

Und ihr Dragoner all,

Wezet eure Klingen,

Und zeugt euch überall,

Ihr wißt schon vor viel Jahren

Mit Türken zu verfahren

Ist euer Meisterspiel,

Haut sie in tausend Stücken,

Es kostet euch nicht viel. [bookmark: page186]

		Wann schon Kanonen knallen

Da ist erst rechte Freud,

Die Feinde überall fallen,

Da giebt es gute Beut,

Nur tapfer avansiret,

Ploton Reiweis chargiret,

Zeigt euren Heldenmuth,

Des Türken stolze Köpfe

Zu legen in das Blut.

		Wird einer in Schlacht blessiret,

Das ist ja unsere Ehr.

Es trift auch Generalen,

Der ist ein grosser Herr;

Unsere tiefe Wunden

Die werden uns verbunden,

Bringt es mit sich der Stand;

Was bleibt uns allen übrig?

Der Kaiser und Vaterland.

		Wenn wir den Sieg erfochten

Und bleibt gesund dabey,

Der kann sich glücklich schätzen,

Nunmehro sind wir frey,

Wenn wir Servien kriegen,

Da wird ein fröhlicher Frieden

Und wird eine gute Zeit,

Kaiser Joseph soll leben,

Bei uns in aller Zeit. [bookmark: page187]

		Das Zweyte.

		Wie Vater Laudon geht von hier,

Die Feinde zu bekriegen?

Ja ganz gewiß – nicht zweifeln wir,

Sein Heldenmuth wird siegen.

		Er ist ein andrer Eugen,

Es läßt sich vieles hoffen,

Mit Gott wird alles trefflich gehn,

Die Wahl ist gut getroffen.

		Ihm liebet jeder Kriegesmann,

Die Deutschen und Kroaten,

Dieweil er weislich leiten kann

Zum Treffen die Soldaten.

		Therese hatte selbst die Prob,

Und Franz der längst erblichen,

Das ganze Heer gab ihm das Lob,

Daß er Fritz nie gewichen.

		Ihm fehlt nicht Klugheit weder Muth

Die Feinde zu bekriegen,

In ihm wallt ächtes Heldenblut –

Und Laudon soll nicht siegen?

		Zieh hin von Gott versehner Held

Heil sey auf deinen Wegen,

Der Himmel wach für dich im Feld,

Zieh hin mit seinem Segen. [bookmark: page188]

		Man nennt dich billig Gedeon

Du gleichest ihm an Thaten –

Schon flechten dir die Ehrenkron

Die jauchzenden Kroaten.

		Selbst Josephs heller Adlerblick

Flieht freudig dir entgegen –

Er sorgt stäts für der seinen Glück,

Wem wird dies nicht bewegen?

		Auch hoffen wir Triumph und Sieg

Den Umsturz der Barbaren,

Du Vater ziehest in den Krieg

Wir trotzen den Gefahren.

		Für dich wird täglich unsre Schaar

In unsre Tempel tretten.

Mit Inbrunst dort vor dem Altar

Die Lorbeer zu erbetten.

		Das Dritte.

		Triumph, Triumph! gepriesner Held,

auch Novi ist erfochten,

die Klugheit hat dir in dem Feld

den Lorbeerkranz geflochten.

		Wie sie schon vorlängst dir gethan

im Treffen mit dem Preussen,

sie will auch jetzt den Muselmann,

an dir noch Wunder weisen. [bookmark: page189]

		Der Himmel der dich stäts beschützt

auch mitten in Gefahren,

hat deine Mannschaft unterstützt,

zum Troze der Barbaren.

		Da Vater sprach selbst Muthe ein,

den andern Offizieren,

die Festung mußt gewonnen seyn,

dein Wort kann jeden rühren.

		Kein Schuß, kein Stoß, kein Säbelhieb,

ward hier gar nicht geachtet,

weil unserm Menschenfreund zu Lieb,

man allen Schmerz verachtet.

		Gieng gleich die Klinge tief hinein,

daß mancher es empfunden,

so wollte sich doch jeder freun;

für Joseph seiner Wunden.

		Wie Marmorsäulen standen sie,

in größten Kugelregen,

in Hitze, Kälte spät und früh,

nichts konnte sie bewegen.

		Und dies hat endlich Sieg gebracht,

die Feinde mußten weichen,

der Himmel der für Joseph wacht,

ließ Lorbeer euch erreichen. [bookmark: page190]

		Zieh hin, zieh hin, ergrauter Held!

dich schmückt das Ehrenzeichen,

die Klugheit half dir in dem Feld,

zu neuen Glückesstreichen.

		Man kennt dich als den besten Herrn,

als Vater, Held und Krieger, –

ein jeder spricht von dir sehr gern

selbst Fritz hieß dich den Sieger.

		Dein heilig silbergraues Haar

weiß Joseph hoch zu schätzen, –

dem Munterkeit bringt unserer Schaar,

auch vor dem Feind Ergötzen.

		In Wien herrscht jetzt Zufriedenheit,

da Joseph dich bestellet,

weil Vater dir an Tapferkeit

und Heldenmuth nichts fehlet.

		Gott thaue alles Glück herab,

zu deinem tapfern Heere,

ein Glück, das er den Frommen gab,

zu seines Namens Ehre.

		Es segne euch die Allmachtshand

auf allen euren Wegen,

dann zieht zu Wasser und zu Land

den Feinden froh entgegen. [bookmark: page191]

		Das Vierte.

		Lasset uns ein Liedlein singen,

von einem Helden auf der Welt,

der sich stäts mit blosser Klingen,

sich erzeiget in dem Feld,

der den Feind seine Flüglein stutzet,

ja sogar in seinen Nest,

und die Länder so ausputzet,

als war nie kein Feind gewest.

		Nur ein Laudon ist auf Erden,

wollte Gott es wären mehr,

so konnten wir versichert werden,

daß die ganze Welt unser wär,

als er bei Dubitza war gelegen

dieser heldenreiche Mann,

obschon alles ihm entgegen,

greift er sie doch herzhaft an.

		Er spricht auf, auf ihr Kinder,

macht euch auf, und helfet mir,

zeiget euch als Überwinder,

stellet euch den Türk herzhaft für,

da fing alles an zu lauffen,

in das Feuer der Feind hinein,

thäten herzhaft mit ihm raufen,

keiner wollt der Letzte seyn. [bookmark: page192]

		Spizge Pfeil und blosse Degen,

vor Pistoln, Kanonenspeis,

Kugeln werfen als ein Regen,

durch sein Anschlag klug und weis,

dadurch mußte unterliegen,

dieser stolze Feindesmann,

und vermeint aufs neue zu kriegen,

ja doch er so klug er kann.

		Nun so lobet alle Wunden,

dieses heldenreichen Mann,

stehet auf und ruft mit Freuden

vivat General Laudon,

nun so lobet alle Wunden,

dieses Helden allezeit,

alle Tage alle Stunden,

jetzt und bis in Ewigkeit.

		[bookmark: page193]

		

	
		
		Abschied

eines

Rekruten

aus der

Alsterkaserne

von

seinem Mädchen

und

seinen Anverwandten.

		In einem Gespräche nach bekannten Melodien
vorgetragen.

		Wien,

bey B. Ph. Bauer, k. k. priv. Buchdrucker auf der hohen Brücke.

		

		Personen:

		Straff, ein Bürger.

Marthe, seine Frau.

Joseph, beyder Sohn, ein Rekrut.

Barbara, seine Großmutter.

Therese, ein Stubenmädchen, Josephs Geliebte.

		Viele andere Rekruten.

		1. Chor.

		Alle Rekruten, die eben vom Exerziren auf der Glacis kommen,
unter welchen Joseph ist, singen:

		Nach der Melodie: Soldat ist gut zu seyn usf.

		Jetzt, Brüder, zu dem Glas!

Das Tagwerk ist geendet.

Füllt es mit Rebennaß!

Bald haben wir vollendet.

Schon schreiten wir:

Eins, zwey, drey, vier. [bookmark: page194]

Darauf wird exercirt:

Und säh'n wir schon die Feinde

So nah', wie unsre Freunde;

Sie wären massacrirt.

		Schön ist's für's Vaterland

Den Heldentod zu sterben.

Der sterbe unbekannt,

Und ungerühmt von Erben,

Der nicht sein Blut

Sammt Hab' und Gut

Dem Vaterlande weiht!

O käm's schon zum Marschiren!

Wir können exerciren,

Und sind zum Kampf bereit.

		2. Quintett.

		Straff, Marthe, Barbara und Therese kommen zu Joseph.

		Im Tone: Ein Weib ist das herrlichste Ding auf der
Welt.

		Straff (zu Joseph).

		Sieh da, lieber Joseph! wie schmuck und
galant

Erblick' ich dich! fast hätt ich dich nicht gekannt.

		Marthe.

		Eh, Seppel! wie steht die Montur dir so schön!

		Therese.

		Ich kann dich nicht gnug mit Verwundrung
ansehn.

		Barbara.

		Ach, freut euch nicht! denkt doch, er ist nun
Soldat! [bookmark: page195]

		Straff.

		Potz! Mutter! der frißt noch den Feind wie
Salat.

Auch ich hab' den Preußen zum Nacken geschaut.

		Marthe.

		Ja, richtig, mein Alter! da war ich noch Braut.

		Joseph.

		Frau Ahndel! und freß ich auch nicht wie
Salat

D' Franzosen, so bleib ich doch gerne Soldat.

Der Vater hat gegen die Preußen gekriegt;

Die Mutter freut's, daß die Montur gut anliegt;

Auch seht ihr, daß d' Resel sich willig drein fügt;

Nun wißt ihr: die Stimme der Mehreren siegt.

Drum seht, liebe Ahndel, Ihr grämelt allein;

Und Aeltern und Schätzchen – die willigen ein.

		Barbara.

		Ach, Enkel! du stiehlst mir die Freud auf der
Welt.

		Therese.

		Mir gibst du sie, Lieber! doch ficht auch als
Held!

Erwirb dir an einen rothseidenen Band

Die Denkmünz, so reich' ich dir herzlich die Hand;

Und spricht man, daß dir ein Franzose erlag,

So zieh' ich dir als Marketänderinn nach.

		Straff.

		Topp, Resel; ich schaffe dir alles gleich ein.

		Marthe.

		Ich steure dir zu, Marketänd'rinn zu seyn. [bookmark: page196]

		3. Duett.

		Joseph und Therese.

		Im Tone: O Hochzeittag, wenn kommst du an usf.

		Joseph.

		So nimm mich denn so, wie ich bin.

Du liebe Marketänderinn!

Doch trägt man mich verwundet ein,

So sollst du mir auch Wundarzt seyn.

		Therese.

		Ich selbst, ich zupfe die Kopey'n,

Und dreh sie in die Wunden ein.

Drum nimm mich denn so, wie ich bin.

Als liebe Marketänderinn!

		Beyde.

		Wohl dem, den Liebe für's Vaterland krönt!

Nie von dem Herzen des Mädchens getrennt.

Sammelt er Palmen des Sieges sich ein:

Liebchen sticht Blumen der Liebe hinein.

		4. Rundgesang.

		Im Tone: Soldat ist gut zu seyn usf.

		Straff (zu Joseph).

		Wehr dich um deine Haut!

Wer auf den Feind oft schießet,

Recht fleißig auf ihn haut,

So Feindesblut vergießet,

Wird nicht so leicht

Vom Feind erreicht. [bookmark: page197]

Leb' wohl, mein lieber Sohn,

Und laß dich nichts erschüttern!

Nur Hasenherzen zittern

Und jagen schnell davon.

		Barbara.

		Nun, kann's nicht anders seyn,

So muß ich mich ergeben.

Die Hoffnung gibt mir's ein,

Ich seh' dich noch am Leben.

So zieh denn fort

An manchen Ort,

Wo Tod'sgefahr dir droht!

Zieh, Enkel, hin in Frieden!

Ist dir der Tod geschieden.

So werd' auch mir der Tod!

		Marthe.

		Man stirbt nicht so geschwind:

Und gibt's auch blut'ge Wunden;

Wenn d' Resel ihn verbind't,

So wird er bald gesunden.

Zieh' hin ins Feld,

Und nimm dieß Geld

Mit meinem Segen an!

Zieh' hin, mein Sohn, in Frieden!

Ist dir der Tod beschieden,

Nun wohl! Gott hat's gethan. [bookmark: page198]

		Joseph.

		Es ist der schönste Tod,

Fürs Vaterland zu sterben.

Wenn euch nur nichts bedroht –

Ich will den Ruhm erwerben,

Nebst Hab' und Gut

Auch selbst mein Blut

Dem Vaterland zu weih'n.

Laßt uns die Stimm' erheben!

Ruft: Oestreichs Stamm soll leben!

Ihr Brüder, stimmet ein!

		Alle.

		Schön ist's, fürs Vaterland

Den Heldentod zu sterben.

Der sterbe unbekannt,

Sey ungerühmt von Erben,

Der nicht sein Blut

Sammt Hab' und Gut

Dem Vaterlande weiht!

Laßt uns die Stimm' erheben!

Ruft: Oestreichs Stamm soll leben

Bis in die fernste Zeit! [bookmark: page199]

		

	
		
		Die fesche Sali

		Grüß Gott Kameraden,

Seids kreuzfidel wi i a.

		

		Was soll eng denn nu abgeh'n das Brandweinfaßl ist
da;

Dazue sing i mein Jodler, fidel muß bei uns sein,

I bin die feschi Sali, schenk Jedem selber ein

I bin die feschi Sali, i bin die feschi Sali,

I bin die feschi Sali, schenk Jedem selber ein.

          Dra dri
a Drala.

		Marschiren wir auf das Schlachtfeld,

Die Musik marschirt mit,

Und hinten drein die Sali,

Wann aner durstig wird.

Vor Kugel kan Schenieren, vor kaner Batterie.

I bleib die feschi Sali, verlaßts eng nur auf mi,

          
(dreimal rep.) Dra dri a Drala.

		Und kommts dann zur Bataille,

Wird frisch weg avansirt,

Marschirt mit eng die Sali;

Verlieren werd's mi nier.

Das Brandweinfaßl am Buckl,

Ist sie a stets bereit; sie bleibt die feschi Sali,

Die keine Wund'n scheut, (dreimal rep.)

          Dra dri
a Drala. [bookmark: page200]

		Und kind's mi wieder brauch'n.

So gib i eng mei Adreß.

In Wean hob i mei Hoamath,

Zu Pratergart'n wiest's!

Da füll i g'schwind mei Faßl,

Und schenk an Jeden ein.

I bleib die feschi Sali, I bleib die feschi Sali,

Es wird Euch niemals reu'n. (dreimal rep.)

          Dra dri
a Drala.

		

	
		
		Studenten-Lied

		Wien,

zu finden bey Anton Leitner, Kupferstichhändler auf den oberen
Jesuiterplatzel oder sogenannten Schulhof.

		Diana matte Seele, mit euren Gewehren,

Ein politisch Kind gielt mehr bey mir.

Ich will euch wohl unter den Fahnen schwören.

Wer exerzirt so wie ihr;

Ihr präsentirt das Gewehr so fein.

Mein Schaz muß ein Studente seyn.

		Fort mit Diana, was sie hat geopfert,

Ein bester Jäger ist ein Student,

Der sich bey Dachsen, Haasen und Füchsen,

Kein schläfriger Jäger nennt,

Denn geht ein fremdes Wildprät ein,

Mein Schaz muß ein Studente seyn. [bookmark: page201]

		Studenten können mich ergötzen,

Studenten sind scharmante Leut,

Und diese können mich besitzen,

Und ich lieb sie auch jederzeit,

Darum fallet mir auch beständig ein.

Mein Schaz muß ein Studente seyn.

		Fort ihr Schneider, wie auch ihr Meister,

Wo ein Student als Pressus ist,

Drum heißt es öfter besser gelehrnet,

Dieweils nicht nur vierzehn Wochen ist,

Sie sind verständig und gewixt,

Wann mein Schaz nur ein Studente ist.

		Fort ihr Ungeschickten, wie auch manche
Lehrer,

Dann gute Lehr gielt viel bey mir,

Mit mir da habt ihr nichts zu schaffen,

Studenten halten auch Kinderlehr,

Sie führen auch Exempel ein,

Mein Schaz muß ein Studente seyn.

		Die Goldschmied machen zwar schöne Sachen,

Von Silber, Gold und Edelstein,

Doch können sie es nicht allezeit machen,

Damit man könnt zufrieden seyn,

Wann oftmals fallt im Ring ein Stein,

Mein Schaz muß ein Studente seyn. [bookmark: page202]

		Fort Apotheker, wie auch Bader,

Ihr riechet nur nach Salberey,

Studenten lieb ich vor allen,

Dann er richt sich nach allerley,

Darum sag ich insgemein,

Mein Schaz muß ein Studente seyn.

		Ein Mahler der von Farben riechet,

Den mag ich nicht, ich sag es frey,

Studenten auch Künsten führen,

Die schöner als ein Kontrafey,

Darum lieb ich sonsten kein,

Mein Schaz muß ein Studente seyn.

		Fort mit Diana Komödie machen,

Nur fort gielt nichts bey mir,

Wo ein Student das Haupt agiret,

Und die Diana gut aufführet,

Darum ist und kann es seyn,

Daß mein Schaz wird ein Studente seyn.

		Weil ich sonsten keinen kann lieben,

Als nur einen Studenten allein,

Vielleicht wird es sich einstens noch fügen,

Daß ein Studente wird doch mein;

Darum fallet mir beständig ein,

Mein Schaz muß ein Studente seyn. [bookmark: page203]

		

	
		
		Zwei neue Lieder zur Unterhaltung

		Wien 1829.

Zu finden bey Ignaz Eder, Kupferstichhändler am Thury, in der
Flecksiedergasse zum guten Hirten im eigenen Hause.

		Das Erste.

An Carl.

		A Carl! wie bist du wunderlich,

Mein Einziger! ich lieb nur dich!

Drum sey von allen Zweifel frey;

Du weißt, ich haß' die Neckerei,

Sie gibt nur Anlaß zum Verdruß,

Komm gib mir den Versöhnungs-Kuß.

		Zwar ist es wahr, der Herr Baron,

Er nähert sich mit Liebe schon,

Doch lieber Carl! gib du nur Acht,

Wie er von mir wird ausgelacht;

Ich laß ihn ziehen, das schwör ich dir!

Ich will dir sagen die Manier:

		Verzeihen Sie mein Herr Baron,

Mein armes Herz, das wählte schon;

Sie sind zwar artig, jung und schön,

Doch hab' ich Carln mir ausersehn;

Er ist ein wenig lustig zwar,

Doch sind die Gusto sonderbar. [bookmark: page204]

		Aufrichtigkeit verlangen Sie,

Doch mein Gefühl verläug'n ich nie!

Frey, wie ein Vogel in der Luft,

Flieh ich, wohin mein Herz mich ruft.

Frey ist mein Herz, und froh mein Sinn,

Denn ich bin eine Wienerin.

		Das Zweyte.

Der Jüngling.

		Willkommen schöner Jüngling,

Du Wonne der Natur;

Mit deinem Blumen-Körbchen,

Willkommen auf der Flur.

		Ey, ey, da bist du wieder,

Und bist so lieb und schön,

Wir freuen uns so herzlich,

Entgegen dir zu geh'n.

		Denkst du noch an dein Mädchen,

Ey Lieber denke doch;

Dort liebte dich das Mädchen,

Und 's Mädchen liebt dich noch.

		Für's Mädchen manches Blümchen

Erbat ich mir von dir;

Ich komm', und bitte wieder,

Und du, du gibst es mir.

		Willkommen schöner Jüngling

Du Wonne der Natur;

Mit deinem Blumen-Körbchen

Willkommen auf der Flur. [bookmark: page205]

		

	
		
		Deklamation:

Rechenbergs Knecht

		Wien 1829.

Zu finden bey Ignaz Eder, Kupferstichhändler am Thury in der
Flecksiedergasse zum guten Hirten im eigenen Hause.

		Es lebt einmal im schönen Lande Meissen

Ein Ritter, Kurd von Rechenberg geheißen.

Er hatte Haus und Hof und viel Gesind' –

Und jeden Diener hielt er, wie sein Kind!

So gütig war kein Herr im weiten Runde;

Kein hartes Wort entschallte seinem Munde! –

Der Diener Trägheit oder Ungeschick

Bestrafte nur ein Blick, ein ernster Blick! –

Einst kam, dem Ansehn nach, aus fremdem Lande, –

Ein junger Bursch' in dürftigem Gewände,

Der, klagend über Armuth, Drang und Noth,

Bescheiden sich zu Diensten anerboth.

Der Ritter sagte: »Willst du redlich dienen,

»So bist du mir willkommen hier erschienen –

»Ich öffne dir mit Vertrau'n mein Haus! –

»Da richte, – was dir obliegt, wacker aus! –«

Der neue Diener, der Georg sich nannte,

Flog, wie ein Pfeil, wohin sein Herr ihn sandte, –

Und Glück und Heil und Wundersegen schien,

Wo seine Hand sich regte, zu erblüh'n! –

Auf wüsten Feldern die sein Pflug berührte,

Schwand das Gestein, als obs der Wind entführte –

Und Ähren wogten über ödes Land,

Wo vormals nur die Distel einsam stand. [bookmark: page206]

Einst ging der Ruf von Feinden in der Nähe! –

Der Ritter sprach: »Georg reit' auf die Spähe! –«

Er jagte fort, kam bald zurück in's Schloß –

Und zwei gefüllte Sacke trug sein Roß.

Da fragte Kurd: »Was klirrt am Sattel-Kissen? –«

»»Hufeisen sind's, den Pferden abgerissen.

»»Die Feinde schliefen; eilig wars gethan

»»Und nun hats Zeit, bevor sie sich uns nah'n. –««

Ein andermal gab ihm sein Herr ein Schreiben: –

»Ich bitte dich, den Klepper anzutreiben!

»Der Ort ist fern; die Sonne geht schon tief –

»Und Eile fordert höchlich dieser Brief!«

Drei rauhe Meilen waren zu besiegen –

Und er versprach dem Vogel gleich zu fliegen!

Doch nach Verlauf der nächsten Stunde traf

Ihn Kurd im Stall' versenkt in festen Schlaf. –

»Georg! Georg! geflügelt sind die Stunden! –

»Ist dir mein Auftrag aus dem Sinn entschwunden?«

»»Da, – lieber Herr! – ist schon die Antwort drauf!-««

Des frommen Ritters Angesicht erbleichte,

Als ihm Georg hiemit ein Brieflein reichte

Und er mit stillem Grausen drin die Hand

Des weit von ihm entfernten Freundes fand.

»Sprich!« (hub er an, als er das Blatt gelesen): –

»Von wannen stammst du, räthselhaftes Wesen?

»Ein düsteres Geheimniß schwebt um dich

»Und du bist traun kein Sterblicher wie ich! –«

Jetzt, wie berührt mit einem Zauber-Stabe,

Verwandelte sich schnell der Wunder-Knabe;

Er, sonder Anmuth und aschenbleich, [bookmark: page207]

Ward einem Engel an Schönheit gleich –

Und diese Rede floß aus seinem Munde:

»»Der Herr der Herren gibt durch mich dir Kunde,

»»Wie wohl es ihm, der alles sieht, gefällt,

»»Wenn hold und mild ein Dienstherr sich verhält. –

»»So thatest du an mir und andern Knechten –

»»Und Gott belohnt die Thaten der Gerechten! –««

Er sagte dieß, erhob sich in die Luft

Und jenem blühte Glück – bis an die Gruft! –

		

	
		
		Die galante Jägerei.

		Was ist schöner als das Jagen

Und ein rechter Weidmann seyn?

Das verkürzt mir alle Plagen,

Und ich fühle keine Pein,

Schwarz und rothes Wildprät fällen,

Viel verliebte Stunden zählen,

Stellet alle Sorgen ein.

Und ich fühle keine Pein. [bookmark: page208]

		Zur Nacht, wann die Sterne spielen,

Bey den hellen Mondenschein,

Thut sich gleich das Gemüth erfüllen.

Und zum Anstand fertig seyn;

Muß schon auf dem Fang hingehen,

Wo das Wildprät thut ausgehen,

Und zu Abends findet ein,

Bey den Hellen Mondenschein.

		Muß schon auf dem Fang auch gehen,

Da die Wund noch frisch und rein.

Und mich selbsten glücklich nennen,

Daß mein Thierlein wachbar seyn;

Leg es dann auf solche Wunden,

Daß das Herz mir wird verbunden,

Muß mir in die Arme fallen,

Ob es sich gleich flüchtig stellt.

		Sollt es mir zu dunkel werden,

Such ich mir ein Bauernhütte,

Leg mich alsdann auf die Erden,

Aber vor das Wachen nicht,

Wenn man scherzet, wenn man spielet,

Und im jähen Liebes-Glück,

Sich vor Freuden kaum mehr fühlet,

Denn mein Herz, das schlafet nicht.

		[bookmark: page209]

		

	
		
		Wer kann für den Pfeil der Liebe?

		Wien.

Zu finden bey Anton Leitner, Kupferstichhändler auf den obern
Jesuiterplatzel oder sogenannten Schulhof.

		Freundin darf ich dich besingen

Weil mir dein Gestalt gefällt,

O möchte mir dies Lied gelingen,

Da ich dich zum Stof gewählt.

Schön bist du und deine Augen,

Sind wie Sterne anzusehn

Die zum Herz enflammen taugen,

Deine Wangen sind auch schön.

		Deine Lippen wie Korallen,

Bringen jedem Himmelslust,

Auch die zarten Marmorballen

Auf der Lilienweißen Brust.

Auserlesene Brünette,

Junge Herzen machst du wund,

Auch das meine wie ich wette

Zu der allerersten Stund.

		Doch was nützet mir mein Flehen,

Da ich dich nicht haben kann,

Ach! hätt ich dich nie gesehen.

Da ein andrer wird dein Mann;

Doch ich will dich gleichwohl lieben,

Reine Lieb ist ja nicht Sünd,

Ohne Laster auszuüben,

Bist ein mir geliebtes Kind. [bookmark: page210]

		Dich in meine Arme schlüssen,

Wäre meine größte Freud

Oder deine Wangen küssen,

Welch erwünschte Seligkeit.

Jedem muß ich es gestehen

Meine Freyheit ist dahin

Seitdem als ich dich gesehen,

Schöne Herzenskrämmerin.

		Nun ich wünsch dir wohl zu leben,

Aber ich vergiß dich nicht,

Da ich dir dies Lied gegeben,

Weißt die gänzliche Geschicht,

Wer kann vor den Pfeil der Liebe,

Der sehr schnell die Herzen trift,

Denn der Venus lose Triebe,

Sind weit ärger als das Gift.

		Weine mir doch eine Thräne

Wenn mich einstens deckt das Grab,

Freundin mir geliebte Schöne,

Weil ich dich geliebet hab.

Fröhlicher werd ich dann liegen,

Und auch fröhlich auferstehn,

Weil du warest mein Vergnügen,

Dieses muß ich frey gestehn. [bookmark: page211]

		

	
		
		Acht schöne neue

Komödie-Arien

aus dem Singspiele:

Die Teufels-Mühle am Wienerberg

		Wien 1805.

		

		Das Erste.

Fröhlicher Trink-Chor.

		Nehmt den Humpen in die Hand

Singet frohe Lieder,

Uns umschlingt der Eintrachtband

Wackre deutsche Brüder!

Schenket ein!

Trinkt den Wein!

Wer uns Böses wünschen kann

Ist kein braver deutscher Mann.

		Wer ein deutsches Mädchen liebt,

In der Jugend Feuer,

Für die er sein Leben giebt,

Die ihm einzig theuer, [bookmark: page212]

Dessen Brust

Füllt nur Lust!

Trinkt auf aller Mädchen Wohl,

Die von reiner Liebe voll.

		Wers mit jedem ehrlich meynt,

Leidende erquicket,

Dem erzeuget euch als Freund

Wo ihr ihn erblicket,

Reicht die Hand

Ihm zum Pfand,

Deutsche Treu und Redlichkeit

Macht uns geltend weit und breit.

Potz, Wetter, das kann gar nicht seyn

Mit Geistern laß ich mich nicht ein.

		Das Zweite.

Von Kasperl.

		Potz, Wetter, das kann gar nicht seyn

Mit Geistern laß ich mich nicht ein,

Sie spaßen nicht lang, kaum sieht man sich um,

So drehen sie einem den Kragen herum.

Da bleib ich viel lieber zu Haus

Und lab mich beym Wein und beym Schmaus.

		Die Geister von Fleisch und von Blut,

Die meinens mit einem noch gut,

Sie suchen Erlösung in unsern Arm,

Da wird ein'm so wunderlich, ein'm so warm,

Da bin ich auch, sey's wie es sey,

Gleich bey dem Erlösen dabey. [bookmark: page213]

		Das Dritte.

Von Veit.

		Wer im Beutel hat kein Geld,

Der ist schlimm daran,

Geld ist Meister in der Welt,

Geld macht nur zum Mann.

Geld macht klug den faden Wicht,

Sey er noch so dumm,

Schafft das häßliche Gesicht

Zu den schönsten um.

		Hat man aber Geld wie Stroh,

O dann geht es gut,

Man wird seines Lebens froh,

Was man immer thut.

Ich sing niemals Tralala,

Ist mein Beutel leer,

Wenn er voll ist, hopsasa

Spring ich froh einher.

		Das Vierte.

Von Jeriel.

		Ein Suppen mit Fleckerl steht hier
aufgeschrieben

Ein Rindfleisch mit Semmelkreen und rothen Rüben,

Ein Kraut mit Pofesen, ein Eingemachts mit Krebsen,

Gebratene Tauben, ein Ragout von Schöpsen,

Kapäuneln und Hühneln, gebratene Vögerl, [bookmark: page214]

Ein gut's Karmonadel,

Ein g'fülltes Rostbradel,

Ein g'stoppts Indianerl,

Ein schönes Fasanerl,

Gebackene Karpfen, gesottene Forellen,

Ein wälsches Salatel mit frischen Sardellen

Pasteten und Torten

Von allerley Sorten

Das wär für euch wohl ein köstlicher Schmaus,

Wär nur von dem allen ein Bissen zu Haus.

		Das Fünfte.

Ein Terzett.

		Der liebe Ehestand ist

Ein Zeitvertreib,

Drum nimm auch jeder sich

Ein schmuckes Weib;

Man lebt so gut,

Hat frohen Muth

Wenn uns ein Weibchen lacht

Und Freude macht.

		Doch macht der Ehestand,

Wie man oft weis,

So manchen armen Wicht

Erschrecklich heiß;

Die Liebe wankt,

Man keift und zankt,

Und stirbt – hat man ein Weib

Am Zeitvertreib. [bookmark: page215]

		Das Sechste.

Von Märtchen.

		Mein Hansel, das ist halt ein stattlicher
Mann,

Ihr Madeln schafft euch nur so einen bald an

Dann seyd ihr so froh, wie ich es jetzt bin;

Ein Mann ist für uns der größte Gewinn.

		Der Brautstand gefällt mir gar wunderlich
wohl,

Von Liebesgedanken bin ich allzeit voll;

Doch wird mir die Zeit bey Tag oft zu lang,

Und denk ich an Hans dann wird mir so bang.

		Drum machen wir Hochzeit, so bald es seyn
kann,

Da werd ich ein Weib und der Hansel mein Mann,

Denn wartet man lang, so kommt nichts heraus,

Das Zaudern bringt oft ein Unglück ins Haus.

		Das Siebente.

Vom Kasperl.

		Bey Madeln von sechzehn Jahren

In Spienzeln noch nicht ganz erfahren,

Beym Wetter, da bin ich dabey

Da will ich den Schönen hoffiren,

Da thu ich von Herzen scharmiren,

Da bin ich ein tapfrer Held,

Da gehet der Kasperl ins Feld. [bookmark: page216]

Doch Weiber, die Hunderte zählen,

Sich lassen von Liebe noch quälen,

O weh mir! wie sticht da mein Herz,

Da krieg ich vom Herzen und Drücken,

Das Stechen, das Jucken und Zwicken.

Das gehet beim Teufel nicht an,

Da kriegt man den Kasperl dran.

		Das Achte.

Von Veit.

		Kein Alter ist von Liebe frey,

Die Wahrheit ist zwar immer neu,

Mit Kindern spielet schon die Liebe,

Sie fühlen tändelnd dunkle Triebe,

Und fliegt dem Jüngling Woll ans Kinn,

So schielt er schon nach Mädchen hin.

		Kaum das der Frühling zwölfmal blüht

Ist schon des Mädchens Herz entglüht,

Die Liebe röthet ihre Wangen,

Sie fühlt ein Hangen und Verlangen,

Sobald sie spinnen, kochen kann

So wünscht sie sich schon einen Mann.

		Der Liebe Macht ist wunderlich

Sie zeigt sogar im Alter sich,

Ein Greiß liebt noch den Kuß von Schönen

Läßt sich von Mädchen gern bedienen,

Vom Steckenpferd zum Knodenstab

Folgt uns Liebe bis ins Grab. [bookmark: page217]

		

	
		
		Heubauern-Lied

über

das lustige Faschingsstückel

genannt:

Der Rochus Pumpernickel.

		1809.

		Zum singen nach der lustigen und
beliebten

Heubauern-Arie.

		

		Pudelnarrisch Faschingsstückel,

Das genannt: der Pumpernickel,

Im Theater an der Wien;

So oft thuin dies Stück aufführen,

Daß man sich kann gar nix rühren,

Ist's erbärmlich voll darinn.

		Um zu seh'n dem Pumpernickel,

Was er is für narrisch Zwickel,

Hat mi Neugierd halt a plagt;

Will gern seh'n nur solchi Sachen,

Daß ich kann dabey viel lachen,

Daß aus Kopf mir Mucken jagt. [bookmark: page218]

		Mit die Haar nach Mod' geschnitten

Auf klan Pferdl eingeritten

Kommt der Pumpernickel an;

Pudelnarrisch Red und Sachen

Thut er dann in Menge machen,

Daß man z'todt sich lachen kann.

		Unter andern lustig Dingen

Thuin Tyroler ihn umringen,

Stimmen Tudl-Lied gleich an;

Thuin tyrolerisch schön singen,

Daß's im Tudln thuit so klingen,

Wie's auf Alpen nur seyn kann.

		Durch des Apothekers Hitzen

Muiß der Pumpernickel schwitzen,

Weil's der Doktor haben will;

Pumpernickel wird vexiret

Aderlaß wird ihm diktiret,

Wird gemacht zum Narren viel.

		Wie er will sein Braut abholen,

Thuin's austheilen so die Rollen,

Daß er sie nit kriegen kann;

Thuin solch Faxen ausstudieren.

Daß zwei Weiber ihn vexiren,

Daß er wäre g'west ihr Mann. [bookmark: page219]

		Buibner viel thuin ihn umringen,

Und thuin lustig Liedl singen,

Nennen alli Vater ihn,

Weil sie thuin ihn viel kuranzen,

Will er nach ihr'n Will'n nicht tanzen,

Und wirft sie an Boden hin.

		Aus dem lieben Pumpernickel,

Wird zuletzt ein neuer Zwickel,

Er erscheint in Weibsgestalt;

Thuit ein lustig's Liedl singen,

Und beym Solo-Tanzl springen,

Daß er allen guit gefallt.

		Pumpernickel muiß marschiren,

Weil ihn Hausknecht thuit gleich führen,

Hin auf die Apollo-Saal;

Dort, wo Luster herrlich glanzen,

Muiß der Pumpernickel tanzen

Menuet mit Herrn Borthal.

		Guiter Wein und Kälber-Bratl,

Auch dazui ein guits Sallatl

Wählt Borthal zu seiner Kur;

Dieses gibt ihm guiti Säfte,

Und vermehret seini Kräfte,

Hungerleiden schwächet nur. [bookmark: page220]

		Um die Liebe zu probieren,

Die sein Frau zu ihm thuit führen,

Muß Borthal den Scheintod wähl'n;

Da kann er ganz klar einsehen,

Wie sie alles thuit verdrehen,

Daß sie ihren Herrn kann prell'n.

		Um Apollo-Saal zu sehen,

Kann man ins Theater gehen,

Da kann man im Kleinen seh'n,

Wie es in der Zieglergassen

Auf der Mariahilfer-Strassen,

Dort im Großen thuit zugeh'n.

		Arie aus den besten Stücken

Hört man singen, zum Entzücken

Schön, wie man es haben will;

Einmal därf es keinen kränken,

Dem Theater Zwölferl schenken,

Zwölferl is ja so nit viel.

		Unter Faschingsstückeln allen

Thuit am besten heuer g'fallen

Pumpernickels Schelmerey;

Weil man hört und sieht solch Sachen,

Die ein jeden machen lachen,

Und hat Faxen allerley. [bookmark: page221]

		

	
		
		Lied

was hat di schon lang bekannti
ungarische

Heubauer

der erst aus

Egypten

kummen is von di General

Bonipartl

das erstemal wieder z'Wienn g'sungen

		1799.

		

		Salem alek!

                                   Schaut's
da war' ih,

Heysa Wiener

		Heubauer bringt izt viel Denari,

Und gar aus Egypten her;

Hätt's an'm könna narr'scher tramma,

Als daß mir no Lüsteln kamma,

So weit z'roasen übers Meer.

		Gott sey Dank, es is vorüber,

z'Wienn, da bin ich freyli lieber,

Is' mehr Herz- und Fröhlichkeit;

In Egypten war' schon z'leben,

Thät's Franzosen nit drinn geben,

Turkisch Leut, san guiti Leut. [bookmark: page222]

		Heuer is kan Heu drinn wachsen,

Wegen die französisch Faxen,

Und Turk hat viel Reitterey;

Dö hätt' müssen grad krepiren,

Wann hätt' ih nit transportieren,

Dreys'g grosmächt'ge Schiff voll Heu.

		Bin ih just die Nill h'nauf schwuma

Wie Sir Sydney Shmit is kumma,

Hat si glei Sankt Acre b'setzt;

Denkt's nur, Wienner!, vor Sankt Acre

Fünf und sechzig Tag hat Racker

Bonipart Sabel wez't.

		Hat zwölf Sturm auf das Nest wagen,

Shmit hat alli abischlagen,

War' si voll von brittisch Zorn;

Das Nest stammt no her von Alten,

Thuit geg'n Mantua sie verhalten,

Wie Sankt Pölten geg'n Komorn.

		Mantua hat in dreyßig Tagen,

Um guit Wetter schon anfragen,

Willi, gern kapitulirt;

Und so Nest mit zehn Schießschartl,

Hat so lang di Bonipartl

Bey die Nasen herumführt.

		Endli hat do müssen weichen

Und marschiren über Leichen,

Von sein aigni Landsmannschaft; [bookmark: page223]

Viel Kannonen hab'ns vergraben,

Aber d'Engeländer haben

Alli wieder herausschaft.

		Izt sann's gar nach Jaffa kumma,

D' Stadt hat willi sö eing'numma,

Hat Franzos kan Schuß nit than;

Anstatt dort »Vergelts Gott« sagen

Haben's armi Leut dort plagen,

Gar auf d'lezt di Stadt zündt an.

		Ueber zwa Tag, oder'n dritten,

Hab'ns von dort die braven Britten,

Und die Turken schon wegjagt;

Haben laufen, haben renna,

Als wenn ihna Kopf thät brenna,

Hab'n si zwischend' Berg h'neing'macht.

		Aber da sie selbst aufreiben,

Hunger hat si aussertreiben,

Aus die kalti Felsenwand;

'S Mag'nweh hat si all' angriffen,

Haben sungen, haben pfiffen,

Pisom! is a harter Stand.

		Sö, di sonst san als die feinern,

Müssen izt herumziegeinern,

War'n gar z'gern izt wieder z'haus;

Für die ganzi Bonipartl

Ih nit gieb das klansti Fahrtl

Heu, der kummt da nimmer h'raus. [bookmark: page224]

		Und so laß'n mer d'Narrn halt drinna,

Kunna si a guit Ding b'sinna,

Was wöll'n endli fangen an;

D' Noth wird's zur Verzweiflung führen,

S'nuzt kan Teufel 's Dekretiren,

S'nutzt kan Proklamation.

		

	
		
		Vom Wiener Studenten Aufgeboth

		Zu haben bey Gottlieb Bork am Neubau bey
Jägerhorn No. 117.

		Hinaus, wen Muth belebt,

Es rufet Karl der Held,

Nur Hasen lasse man zu Haus,

Wir aber ziehn ins Feld,

Wer es mit seinem Vaterland

Und Kaiser ehrlich meint,

Der nimmt das Schwert mit deutscher Hand

Und gehe hin zum Feind.

		Ein Bonaparte stolz und kühn

Wagt sich ins Österreich,

Der Feldherr zielt sogar auf Wien,

Welch ein verwegner Streich,

Er glaubt, daß Franz nicht Männer hat,

Die ihm entgegen gehn,

Nein Bonapart die Kaiserstadt

Wirst du gewis nicht sehn. [bookmark: page225]

		Wir opfern alle Gut und Blut

Für unsern Kaiser auf,

Durch unsern unerschrocknen Muth

Geschieht kein Friedenslauf,

Wie Herkles auf der Höllenfahrt

Gehn wir zum Feind hinab.

Dein Weg nach Wien Herr Bonapart

Führt über unser Grab.

		Was ist denn Brüder ein Franzos,

Das man ihn so beschreibt?

Die Furcht macht ihn der Welt so groß,

Die alles übertreibt,

Er ist nur hinter Mauern stark,

Und da wirds ihm gleich bang,

Doch auf dem Platz hat er kein Mark,

Da haben wir den Rang.

		Was kann er? Fliehen kann er nur,

Und rauben Gut und Haab,

Zwar sehen seiner Siege Spur,

Der Wälsche und der Schwab,

Allein wenn dieses Volk nichts wagt,

Und schändlich sich verkriecht,

Gilts auch von Oestreich? Wer dies sagt,

Dem sehn wir ins Gesicht. [bookmark: page226]

		Nur Muth, nur Muth und frohen Sinn

Es sei die Pflicht erfüllt,

Minerva unsre Königin,

Trug auch den Ehren-Schild,

Apollo stritt, wir müssen auch,

Nur hurtig und geschwind,

Franzosen kriegen wehen Bauch

Wenn wir nur einig sind.

		Es lebe unser Kaiser Franz

Der gute, brave Herr!

Es lebe Karl Europens Glanz

Nur Muth und Lieb ist Er,

Der Name Franz sei unser Schutz,

Den raubt uns nicht der Tod,

So bieten wir den Feinden Trutz,

Dann wir vertraun auf Gott!

		[bookmark: page227]

		

	
		
		Ode

An

Carl Philipp Fürsten von Schwarzenberg

Bey Dessen Rück-Kehr

Nach Wien

Aus dem Sieg-Reichen Feld-Zuge

MDCCCXIV

von

Franz Maria Nell

Ritter von Nellenberg

		Wien

Bey Eder auf dem Graben.

		

		Ausgekämpft ist der Kampf! – blutiges
Schlacht-Gewühl,

Und des heiligen Kriegs, – unserer Neu-Geburt

Bange Wehen sind vorbey. – Du kehrst!

Der ihn gekämpfet, ein Rach-Schwert Gottes. –

		Ja! – Triumph! – es gelang. – Weise
Besonnenheit

Und nicht wankender Muth, herrlich in dir vereint,

Sie zerbrachen das gewalt'ge Joch

Welches der Freyheit der Völker drohte. – [bookmark: page228]

		Fest, und frey wie ein Gott, stehet die Säule
nun,

Deren gründenden Stein Rudolph der Stifter legt'

Und für die einst Adolph Schwarzenberg,

Der der Osmannen Verwüster-Schaaren, –

		Diesen Erb-Feind, – beschämt, nach ihrer Heimath
wies,

Den verewigten Tod eines Befreyers starb; –

Sie ragt hoch! – Du bist dem Helden-Ruhm

Deines Geschlechtes getreu geblieben.

		Friede krönte den Sieg! – Ach lange Jahre
schon

Seufzt Europa nach ihm – doch deinem Führer-Arm

Fiel des Krieges Hyder, deren Haupt

Nimmer die mordenden Zähne wetzet.

		Öst'reich fürchtet des Krieg's Schrecknisse
nimmermehr;

Deiner Leitung vertraut, führ'st du des Vaterlands

Wack're Streiter siegend in das Herz

Meineid's vermessener Nationen.

		Heil! Das Ziel ist erreicht! – Du kehrst bekränzt
zurück

In das heimische Wien! Deine Begleiter sind

Sieg – und Friede – und der Jubel-Ton

Tausender, die du, ein Seraph schützest. –

		Sey gegrüßt edler Held! – Dankende Thränen
nur

Des aufathmenden Volks – Hohe Zufriedenheit

Seines Vaters, unsers guten Franz

Lohnt die erhabene Pflicht-Erfüllung. [bookmark: page229]

		Glänzend, hell wie der Mond unter dem
Sternen-Heer

Einer heitern Nacht, blinkt in der Helden-Zahl

Carl Schwarzenberg, – der ewig lebt! –

Lebt – in den Herzen der Österreicher.

		Nimm den herzlichen Dank, den dir Europa
zollt;

Dich verehrt des Geschlechts wachender Genius,

Sieht entzückt in dir, Germaniens

Völker – beglückenden Freyheits-Stifter.

		Bemerkung:

		Anno 1598 am 29. März entriß Adolph
Schwarzenberg die Feste Raab den Türken. Rudolph II.
bewilligte ihm zum Andenken dieser That, in seinem Wappenschilde im
vierten Felde die Vorstellung, wie ein Rabe einem Türken das Auge
ausharkt. Fürst Adolph verlor sein Leben bey Papa wieder
die Türken. – Historisch genealogische Nachrichten von dem
durchlauchtigsten Herrn von Schwarzenberg. Vaterländisches Blatt
1814. No. 39. [bookmark: page230]

		

	
		
		Kaiser Franz

und

Erzherzog Karl

		Ein patriotisches Volkslied.

		Von B. v. Wagenmann.

		Laßt euer Herz zum Jubel wecken,

Und singt: – Es lebe Kaiser Franz!

Es lebe Karl, der Feinde Schrecken,

Geschmückt mit neuem Lorbeerkranz!

		Chor.

		Auf, Brüder, singt! – Es solle leben

Das Königliche Bruderpaar!

Sie sind vom Schöpfer uns gegeben

Zum Glücke deutscher Völkerschaar.

		Franz lenket mild des Staates Ruder,

Und schützet unser Eigenthum,

Indessen kämpft und siegt sein Bruder,

Und rettet Deutschlands Heldenruhm.

		Chor.

		Auf, Brüder, singt! – Es solle leben

Das Königliche Bruderpaar! u. s. w. [bookmark: page231]

		Wie schön ist unser Loos durch Beyde? –

Franz ist uns wie ein Vater gut;

Karl zieht das Schwert aus seiner Scheide,

Und dämpft der Feinde Uibermuth.

		Chor.

		Auf, Brüder, singt! – Es solle leben

Das Königliche Bruderpaar! u. s. w.

		Laßt jene dort die Freyheit preisen:

Sie sind nur Sklaven, glaubet mir!

In Franz und Karln, den ächten Weisen,

Blüht uns die wahre Freyheit hier.

		Chor.

		Auf, Brüder, singt! – Es solle leben

Das Königliche Bruderpaar! u. s. w.

		Drum laßt uns ihren Werth genießen,

Beglückt an unserm Donaustrand,

Und fest den Bund der Treue schließen

Für Franz, Theres' und Vaterland!

		Alle.

		Nie soll die deutsche Freyheit beben,

Weil deutscher Biedersinn nie fällt:

Es lebe Franz, der sie gegeben!

Es lebe Karl, der sie erhält! [bookmark: page232]

		

	
		
		Menschenwürde

		Gedruckt in Wien bey Abraham Wimmer.

		Umsonst suchst du des Guten Quelle

Weit außer dir in wilder Lust,

In dir trägst Himmel oder Hölle

Und deinen Richter in der Brust.

		Kein Gold ersetzt den innern Frieden,

Kein Glanz macht dich den Göttern gleich,

Ist dir Genügsamkeit beschieden,

So bist du glücklich, bist du reich.

		Was soll dir eines Königs Krone?

Was soll dir eines Helden Schwert?

Frägt denn die Tugend nach dem Lohne?

Erhöht Bewund'rung ihren Werth?

		Laß ab den Thoren zu beneiden,

Um seiner Lüste kurzen Rausch,

Die Weisheit beut dir andre Freuden,

Und du verlierst nichts bei dem Tausch.

		Sey Mensch, und ehre Menschenwürde,

Sey frei und laß es andre seyn;

Erschwere nicht des andern Bürde,

Bewahre Herz und Zunge rein. [bookmark: page233] [bookmark: page234] [bookmark: page235]

		

		Sey Christ und segne, die dir fluchen,

Steh für die Unschuld wie ein Wall,

Und wirst du eine Heimath suchen,

So findest du sie überall.

		Blick auf zu jenen goldnen Sternen,

Sie blinken dir so freundlich zu,

Als riefen sie aus weiten Fernen:

Wir sind Geschöpfe so wie du.

		Was kann die Erde dir gewähren,

Auf der du Gast und Fremdling bist?

Du mußt dem Himmel angehören,

Weil Himmels-Sehnsucht in dir ist.

		

	
		
		Drey galante Arien

		Wien 1785.

		Ich liebte nur Ismenen

		Ich liebte nur Ismenen,

Ismenen liebte mich,

Voll Ahndung und mit Thränen

Getreu verließ ich dich. [bookmark: page236]

Noch fühl ich gleiche Triebe,

Nur du fliehst mein Gesicht;

Beweg ihr Herz, o Liebe!

Doch straf Ismenen nicht.

		Wie oft hast du geschworen,

Du liebtest mich allein;

Es soll dein Reitz verlohren,

Dein Antlitz schreckbar seyn.

Doch liebst du auch Narzissen,

Vergissest Schwur und Pflicht;

Rührt Götter ihr Gewissen,

Doch straft Ismenen nicht.

		Dort unter jener Buchen,

Dort nahmst du Blum und Band;

Dort kam ich dich zu suchen,

Und gab dir meine Hand;

Dort nahmst du mit Erröthen

Den Ring, den Untreu bricht.

Gedanken! die mich tödten,

Doch nur Ismenen nicht.

		Du grubst in jene Linde

Mit deinen Händen ein:

Wer untreu wird, der finde

Hier seinen Leichenstein;

Schützt Götter, schützt Ismenen!

Die selbst ihr Urtheil spricht,

Mein Tod soll euch versöhnen,

Nur straft Ismenen nicht. [bookmark: page237]

		Antwort

		Was höre ich für Klagen?

Mich rührt die treue Pflicht,

Und reizet mich zu fragen,

Was da mein Damet spricht?

So strafet mich ihr Götter!

Doch nur Dameten nicht.

		Damet! was ich geschworen,

Bleibt ewig unverletzt,

Nie sey die Treu verlohren,

Die einmal festgesetzt;

Du sagest von Narzissen,

Ich kenne meine Pflicht,

Rührt Götter sein Gewissen!

Doch straft Dameten nicht.

		Dort unter jener Buchen,

Wo ich die Blumen brach,

Dort kam ich dich zu suchen,

Wo ich dir Treu versprach;

Dort schwur ich dich zu lieben,

Dort sah ich dein Gesicht,

Erfüllt mit zarten Trieben,

Jetzt glaubst, ich lieb dich nicht?

		Ich schrieb auch in die Linde

Mit meinen Händen ein:

Wer untreu wird, der finde

Hier seinen Leichenstein. [bookmark: page238]

Kein Gott soll mir verschonen,

Wenn meine Treu dir bricht,

Der Tod soll mich belohnen,

Nur dich mein Damet nicht.

		Schön ist's, wenn die Morgensonne

		Schön ist's, wenn die Morgensonne

Frisches Gold auf Berge stäubt,

Und Aeternes Thau mit Wonne

Aus den braunen Locken reibt;

Schön ist ja Aurorens Binde

Um der Stirn; gesteht es doch,

Aber schöner ist Selinde

Schöner ist mein Mädchen noch.

		Gönnt dem Mond nur Gold und Seide,

Seinen Stern und blaues Band,

Denn mir blühet Lust und Freude

Tausendfach im Hirtenstand.

Schön steht zwar am Bach die Linde,

Kenner, ach gesteht es doch!

Aber schöner ist Selinde,

Schöner ist mein Mädchen noch.

		Wenn bey hellen Mondesscheine

Philomel im Busche singt,

Und der Echo durch die Haine

Ihre Seufzer wiederbringt. [bookmark: page239]

Schön sind die bemooßten Gründe,

Dunkles Laub, gesteht es doch,

Aber schöner ist Selinde,

Schöner ist mein Mädchen noch.

		Schön ist jede Silberwelle,

Schön ist ein beschattet's Thal,

Auch das Veilchen an der Quelle,

Kröß und Klee am Wasserfall,

Jedes Bäumchen, jede Linde

Duftet Lust, gesteht es doch u. s. w.

		Nymphen, Grazien und Musen,

Wenn sie sich zu baden gehn,

Und den leichten Schleier vom Busen

Sanft enthüllen, sind zwar schön;

Denn gleich buhlen sanfte Winde

Um den Schoos, gesteht es doch u. s. w.

		Ihre Küsse, ihre Scherze,

Jeder Druck der Lilienhand,

Wärmen oft mein schmachtend Herze,

Daß ich einen Himmel fand.

Tausend Busen, tausend Münde

Sind zwar schön, gesteht es doch u. s. w.

		Oftmals in dem Veilchenkranze,

Giebt sie mir frisch einen Schmaz,

Und für dieses Veilchen pflanze

Ich ihr einen Strauß am Laz;

Wüßtet ihr wie schön er stünde,

Was ich sah, ach glaubt mir doch u. s. w. [bookmark: page240]

		O sie liebet mich nicht wenig!

Das ist mir ein Königreich;

Bin ich nicht ein wahrer König,

Und bey ihren Küssen reich!

Fürsten sind im Purpur blinde

Und nur arm im Glücke doch,

Aber ich bei der Selinde

Bin ja mehr als König noch.

		

	
		
		Wie kommt man unter die Hauben?

		Wien,

Zu haben bey Gottlieb Borck, wohnhaft am Neubau bey den zwey
Jägerhorn.

		

		Los auf meine liebe Mutter,

Ich muß dich um was fragen,

Du bist schon lang verheurath,

Was thuts du mir denn rathen,

Was thuts du mir denn rathen,

Schau des Nachbarn sein Veit,

Der will mich stäts haben,

Soll werden sein Weib,

Daß Heurathen schlimm ist,

Das bilde mir wohl ein,

Weils du und mein Vater,

So oft mit einander kreinst. [bookmark: page241]

		Ich rath dirs mein Reserl,

Wart noch ein paar Jahr,

Es wird dich gewiß nicht kränken,

Du wirst es erfahren,

Kannst noch nicht rechts kochen,

Kein Pflad nicht recht machen,

Kommst unter die Weiber,

Thans dich auslachen,

Thu von eh was lernen,

Und nimm dich um was an,

Es ist sogar spöttlich,

Wann ein Weib sogar nichts kann.

		Das Kochen liebe Mutter,

Das fallt mir schon ein,

Schau ich und mein Veitl

Essen gern ein gelben Brein,

Ein Nokerl, ein Knödl,

Ein Eyr und ein Schmalz,

Wenns gut abgeschmalzt ist,

Gehts gern durch den Hals,

Das Waschen und Baken,

Das kann ich alls schon,

In was ich mich nicht kann schicken,

Das zeigt mir mein Mann.

		Vierhundert Gulden guts Geld,

Das will ich auch schon kriegen,

Das giebt mir mein Vater,

Ich bin ihm viel zu lieb, [bookmark: page242]

Das wird gefallen mein Veitl,

Wann ich ihms werd sagen,

Ich wett mit der Mutter,

Er thut mich nicht schlagen,

Ein Kuh und ein Kalm,

4 Schaf und a Sau,

Da bin ich halt verheurath

Und bin schon a Frau.

		

	
		
		Ein schön

Weltlich Lied

von

Samson dem Held

		Samson.

		Wo ist der Philistäer Heer,

Wo sind die Kriegesschaaren?

Kommt her mit eurem Ritterspeer,

So Dalilam bewahren,

       Mit meiner Hand,

        Zur größten
Schand,

Will sie zumal erschlagen,

        Nur euch zum Spott

       Bis in den Tod

Mein Leib und Leben wagen. [bookmark: page243]

		Dalila.

		Mein Samson, wag dich nicht zu viel

Dein Leben kannst verlieren,

Der Philistäer sind gar viel,

Wenn sie dich werden spühren,

       Sie allbereit

       Mit größter Freud

Dein Leben werden kürzen,

       Weil du oftmal

        In große Qual

Die Völker thätest stürzen.

		Samson.

		Zerrissen hab in großem Streit

Eins starken Löwens Rachen,

Erschlagen auch viel tausend Leut

Mit ein Esels-Kinnbacken:

        O Dalila,

       Soll ich denn da

In Liebe vor dir sterben?

       Du bist ja mein,

        Ich bleibe dein,

Dein Herz will ich erwerben.

		Dalila.

		Samson, ich wart auf dein Befehl,

Wie bin ich deiner würdig,

Du bist ein starker Fürst und Herr

Vom Fürstenstamm gebürtig, [bookmark: page244]

       Ja mein Samson,

       Ich will dir schon

Nach allem dein Begehren,

        Ich will ja dir,

        Für dein Plaisir,

Dir dienen, lieben und ehren.

		Samson.

		O Dalila, nimm hin mein Herz,

Dir ewig bleibts gefangen,

Weil du gelindert meinen Schmerz,

Mein Herz an dir soll hangen,

       Denn du allein

       Mich aller Pein

Der Liebe hast befreyet,

       Drum hat kein
Schritt

       So wegen dich,

Jemalen mich gereuet.

		Dalila.

		Samson, du bist mein süße Ruh,

Mein Leben, süßes Leben,

Schließ deine zarten Augen zu,

Dir hab ich mich ergeben,

       Dein Herz ist mein,

       Mein Herz ist dein,

Dein Stärk laß mich doch wissen,

       In meinem Schooß

        Schlaf sorgenlos

Dein Lefzen will ich küssen. [bookmark: page245]

		Samson.

		Kein Haufen Strick, kein eisern Band;

Jetzt will dirs offenbaren;

Auch nicht allein in meiner Hand,

Sondern in meinen Haaren

       Ist all mein Kraft,

       Mein Stärk und
Macht,

Mein große Heldenthaten;

       Ich bin verliebt,

        Aber betrübt,

So du mich wirst verrathen.

		Dalila.

		Schlaf, Samson, liebster Bräutigam,

Mein Herz hast du erworben.

Ihr Philistäer lauft zusamm,

Sein Macht ist ihm genommen,

       Sein Haar vom Haupt

       Geschnitten ab,

Kein Stärk ist mehr vorhanden,

       Zu seiner Buß,

        In Finsternuß,

Legt ihn in Ketten und Banden.

		Samson.

		Hier lieg ich armer Samson bloß,

Mein Stärk ist mir genommen,

Der Dalila untreuer Schooß

Hat mich falsch überkommen, [bookmark: page246]

       Mein Stärk und
Macht

       Wird ausgelacht;

Ach hätt ich nicht geliebet,

       In Schand und Spott

        Bis in den Tod

Mein Herz und Seel betrübet.

		Dalila.

		Schweig still, mein Samson, deine Klag

Vergebens thust ausgießen,

Das ist aller Verliebten Plag,

Laß dichs nur nicht verdrießen,

        Ein Verliebter
muß,

        Zu seiner Buß,

Seine Macht gefangen geben,

       Schweig lieber
still

       Und sag nicht viel,

Blind, elend mußt du leben.

		Samson.

		Der ich zwar die eiserne Pfort

Zu Gaza weggetragen,

Mit starker Hand an manchem Ort

Die Feind zu Boden g'schlagen,

       Jetzt hat die Lieb,

       Gleichwie ein Dieb,

Mich meiner Stärk beraubet,

Dieweilen ich

       Ohn Maß und Ziel

        Der Dalila geglaubet.
[bookmark: page247]

		Dalila.

		Samson, dein'm Vorwitz gib die Schuld,

Thu gar nicht wiederstreben,

Das Unglück hast dir selbst erwählt,

Geduld mußt du jetzt tragen;

       Ein andermahl

       Nimm dir die Wahl,

Lern erst die Lieb recht kennen,

       Aber zu spat

       Ist jetzt dein
Rath,

Unglücklich thu dich nennen.

		Samson.

		Ihr wilden Thier, ach kommt herfür,

Mein Seufzen thut anhören,

Betrachtet, wie die groß Untreu

Mein Herz will ganz verzehren:

       Seht, wie das Glück

       Im Augenblick

Mich also hat betrogen,

        Da Dalila

       Ihr falsches Ja

Mir listig vorgelogen.

		Dalila.

		Die Lieb es keinem anders macht,

Mit Falschheit thut sie lohnen,

Die B'ständigkeit sie nur auslacht,

Thut gar keinen verschonen, [bookmark: page248]

       Es ist umsunst

       Erlangst kein
Gunst,

All Hofnung ist verlohren.

        Ich sag es dir,

        Daß du allhier

Zum Unglück bist geboren.

		Samson.

		Wie unbarmherzig ist dein Sinn,

Geht es dir denn von Herzen,

Ist dieses denn mein Liebsgewinn,

Oder thust mit mir scherzen?

       Sag mir geschwind,

       Herzliebstes Kind,

Soll ich in Schanden sterben,

       Oder kann mir

        Kein Mensch
allhier

Die Freyheit mehr erwerben?

		Dalila.

		Samson, dein Schmeicheln hilft dir nicht,

Kein Herz ist mehr vorhanden,

Noch schmerzet mich auch deine Bitt,

Seufze in Ketten und Banden,

       Den Liebeslohn

        Trägst jetzt
davon,

Nur sey allzeit verachtet,

       Hättest zuvor

        Verliebter Thor

Das Lieben recht betrachtet. [bookmark: page249]

		Samson.

		O Dalila, hätt ich kein Haar

Dir nimmermehr getrauet,

Wär ich geblieben, wer ich war,

Und hätt das End beschauet,

       So dürft ich nicht

       Mühseliglich

Gefangen herum gehen;

       O hätt ich dich,

        O falsches
G'sicht,

Nimmermehr angesehen!

		Dalila.

		Recht so, mein Samson, also recht,

Ich muß darzu nur lachen,

Die Buß ist dir noch viel zu schlecht,

Man wird dirs anders machen;

        Das Augenlicht

       Aus dein'm Gesicht

Wirst müssen herausgeben;

       Schweig lieber
still,

        Und sag nicht
viel:

Blind, elend mußt du leben.

		Samson.

		Soll ich in Blindheit meine Zeit,

O Dalila, verzehren,

Adjeu, o Welt, ich bin bereit,

Der Tod ist mein Begehren, [bookmark: page250]

       Bindt nur geschwind

       Und macht mich
blind,

Die Augen thut ausstechen,

        Die Schand und
Spott

       Vor meinem Tod

Werd ich vielleicht noch rächen.

		Samson.

		Schaut, ihr Verliebte, dieses ist,

Was ich mit Lieb gewonnen,

Untreu, Falschheit und Hinterlist

Hat mich falsch überkommen:

       Nehmt euch inacht,

       Oefters betracht't,

Thut euch allzeit vorsehen,

        Liebt vorsichtig,

       Nicht gleichwie
ich,

Sonst wirds euch auch so gehen. [bookmark: page251]

		

	
		
		Zwei schöne neue

Komödie-Arien

Aus der Oper:

Aschenschlägel

		Wien 1827.

Zu finden bey Ignaz Eder, Kupferstichhändler am Thury in der
Flecksiedergasse im eigenen Hause zum guten Hirten.

		

		Das Erste.

		Melodie: Ich bin bescheiden, unterthänig.

		Aschenschlägel muß viel leiden,

Wird verspottet und verlacht;

Darf nur ordinär sich kleiden,

Wird von Brüdern nur verlacht;

Und bekommt oft Prügelsuppe,

Wenn ein Fehler er begeht,

Wird gleich einer Gliederpuppe,

Nach der Brüder Stolz gedreht.

		Doch besitzt er schöne Gaben,

Ist bescheiden und galant,

Thut, was Brüder wollen haben,

Ist barmherzig und charmant;

Butterkrapferln kann er machen

Auf die allerbeste Weis,

Und verrichtet seine Sachen

Mit Geduld und größten Fleiß. [bookmark: page252]

		So verbleibet er gelassen,

Trägt sein Schicksal mit Geduld,

Lacht, wenn seine Brüder spassen,

Und erwirbt sich fremde Huld;

Denkt, es wird schon beßer werden,

Alles dauert nur eine Weil

Schwinden werden die Beschwerden,

Blühen wird noch Glück und Heil.

		

		Das Zweyte.

		Melodie: Sey mir zum zweitenmahl willkommen.

		Das Blatt hat sich bald umgewendet,

Der Glücksgott wirkte in der Still;

Er macht daß Leiden sich nun endet,

Und daß erfüllt wird Götter-Will;

Weil er Barmherzigkeit erwiesen,

Und mit Geduld trug seinen Stand,

Ward er zum Glücks-Kind auserkiesen,

Daß er erhielt der Fürstinn Hand.

Hand, Hand, Fürstinn Hand,

Daß er erhielt der Fürstinn Hand.

		Fürstinn will Männerherzen kennen,

Und wählen jenen nur zum Mann,

Deßen Herz rein und warm thut brennen,

Tugendhaft lebt so gut er kann; [bookmark: page253]

Diesen findt sie nach ihrer Regel,

Und faßt bey sich gleich fest den Schluß:

Mein Mann wird einst nur Aschenschlägel

Dieser verdient mein Liebes-Kuß.

Kuß, Kuß, Liebes-Kuß,

Dieser verdient mein Liebes-Kuß.

		

	
		
		Zwey schöne neue

Liebes-Lieder

		Wien 1817.

Zu finden bey Ignaz Eder, Kupferstichhändler auf den obern
Jesuiterplatzel oder sogenannten Schulhof.

		

		Das Erste.

Verschwiegene Liebe.

		Ich hab ein Wort geredt,

Mein Kind, ich liebe dich,

Und du bist mir getreu,

So denke stets an mich,

So oft du an mich denkst

So stell es also an,

Daß niemand außer uns,

Die Liebe merken kann. [bookmark: page254]

		Die Liebe soll allein,

Bey uns verschwiegen seyn,

Drum faße frischen Muth

In deinem Herzen ein,

Und es ist ganz dein Ernst,

Daß du mich lieben sollst,

So brauchst ein schlechte Müh,

Schweig still und lebe wohl.

		Die Wächter sind bestellt,

Sie wollen alles sehen,

Doch ihnen zum Verdruß,

Muß gar kein Blick geschehen,

Verlange mir kein Blick,

Und auch kein Liebeskuß,

So lang ich in geheim,

Die Liebe halten muß.

		Die Welt ist viel zu schlau

Und traue keinen Pfau,

Und leb der Hoffnung voll,

So wirst du meine Frau,

Ist nicht genug mein Kind,

Daß du versichert bist

Und die Zusammenkunft,

Nicht oft von nöthen ist.

		Vielleicht erscheinet bald,

Der angenehme Tag,

Daß mein verborgner Sinn,

Sich recht erklären mag, [bookmark: page255]

Da wird die schöne Lust,

Als wie ein Sonnenschein

Der auf den Regen folgt,

Verdoppelt lieblich seyn.

		Indessen lebe wohl,

In dieser Einsamkeit,

Und ach erwarte nur

Die hart bestimmte Zeit,

Kann ich anjetzo nicht

In deinen Armen ruhn,

So werd ich diese Pflicht,

Stets in Gedanken thun.

		

		Das Zweyte.

Offenherzige Aussprache.

		Schönste erlaube mir zu bitten,

Eine Gnad von dir allein,

Da ich mehr in mitten,

Stäts in Sorg und Hoffnung seyn,

Ich bitt, sie wollt mir erklären,

Wegen der bestimmten Zeit,

Will das Wort gern anhören,

Mit der Sprach nur frey. [bookmark: page256]

		Ich muß wahrlich seiner lachen,

Daß er so verwegen sey,

Fragt er mich um solche Sachen,

Und zu wissen ganz allein,

Denn kein Mannsbild sollt es wissen,

Wegen mein Besonderheit,

Er sollt mir die Hände küssen,

Weil er hat den Zutritt frey.

		Mein Schatz, wie lang soll das noch werden,

Daß sie mich in Zweifel halt,

Ihre Wort will ich gern hören,

Dann die Reden mir nicht gefallt;

Stäts in Sorgen Zweifel leben,

Ist ein harte Nuß fürwahr,

Wenig giebts dergleichen,

Die da sind wie ich ihr Narr.

		Will er nicht, so laß ers bleiben,

Stehet ihm das Lieben frey,

Ich laß mir kein Scherz vorschreiben,

Seine Falschheit bleibt dabey,

Will er sich von mir entfernen,

Ich bin zufrieden bleib er aus,

Es giebt noch schöne Sternen,

In den blauen Wolkenhaus.

		Schönste sie ist kurz gebunden,

Legt die Sach gar übel aus,

Sie muß haben mehrere Kunden,

Weil sie so geschwind fahrt aus, [bookmark: page257]

Sie thut nicht bey einen bleiben,

Lässet sich in Wechsel ein,

Sie thut nichts als Kurzweil treiben,

Mit den treuen Herze mein.

		Wenn ich mich verliebt will stellen,

Muß ich allzeit haben drey,

Zwey zum foppen und zum prellen,

Und den dritten bleiben treu;

Die ersten zwey die thu ich foppen,

Sieh ich an als armen Tropfen,

Die zu spät gekommen seyn.

		

	
		
		Der Wald ist mein Lustgezelt.

		Was sollt einen mehr ergözen,

Als ein schöner grüner Wald,

Wo die Vöglein lieblich schwätzen,

Sich Diana selbst aufhalt,

       Fort mit dir schöns
Blumenfeld,

       Der Wald ist, der Wald ist,
der Wald ist mein Lustgezelt. [bookmark: page258]

		In dem Wald sich überliebet,

Kaiser, König, Fürst und Herr!

Wann ein Kreuz mich hat betrübet,

Nimm ich da mein Labung her;

      Dieses ist mein Medizin,

      Macht mich g'sund wenn ich
krank bin.

		Wann die heissen Sonnenstrahlen

Ganz ermatten alle Thier,

Sie vor Hitz darnieder fallen,

Da giebt mir der Wald Quartier,

      Deckt mich zu mit Laub und
Aest,

      Daß ich ruh aufs allerbest.

		Kaum thu ich vom Schlaf erwachen,

Singen mich die Vöglein an,

Mir ein schönes Hofrecht machen,

Ruft ein jeder sein Gespan,

      Musiziren mir so lang,

      Bis ich was von Wildprät
fang.

		Wann ich seh die Rehlein scherzen,

Und die Hirschlein paar und paar,

Gfallt es mir dann wohl von Herzen,

Wann ich seh die liebe Schaar,

       Sie umspringen bald da, bald
dort,

      Bald stehens still, bald
laufens fort. [bookmark: page259]

		Thut der arge Fuchs mich spüren,

Wann ich rausche mit dem Laub,

Thut er nur ein schnaufen hören,

Macht er sich gleich aus dem Staub,

      Und macht bald diesen
Beschluß,

      Weit davon ist gut vorn
Schuß.

		Kommt der Haas und thut mich sehen,

Ist es meine größte Freud,

Vor Schröcken er still thut stehen,

Als wäre schon sein letzte Zeit;

      Kehrt sich um salviert sich
bald

      Wiederum im dicken Wald.

		Alle Thierlein mir zurennen,

Kommen in den Wald herfür,

Grüßen mich als ihren Herren,

Kommen paar und paar herfür,

      Und bedienen mich so
geschwind,

      Als obs wären mein Gesind.

		Nun adje in Wald verbleibe,

So lang ich auf Erden leb,

Ja dem Wald ich mich verschreibe,

Nun adje o schnöde Welt,

      Ich allzeit bleib in den
Wald,

      In den Wald bis die Welt
zusammen fallt. [bookmark: page260]

		 

	
		
		Neues Lied.

Die Musterung,

oder:

Der Korporal Eduard Einsam

		

		O Freunde, hört die Geschichte,

Wie alles an der Allmacht liegt,

Wie wunderbar als Gott dem Einsam

Seinen Vater zugeschickt.

Eine Familie lebt in Frieden,

Mühlhausen schreibt sich diese Stadt,

Sie hatten eine einzge Tochter,

Die ein Jüngling hintergangen hat.

		Wie die Mutter dies bemerkte,

Was sie unter ihrem Herzen trägt;

Der Vater hat sie gleich verstoßen,

Die Mutter traf sogar der Schlag.

Tod stürzte sie gleich zu Boden.

Die Tochter eilte schnell aus dem Haus,

Sie stürzte sich sogar ins Wasser,

Mit ihrem Leben war es aus. [bookmark: page261]

		Doch zwei Fischer, die sie sahen,

Thun schnell um sie hinfahren,

Glücklich haben sie's ans Ufer gebracht,

Wo sie einen Knaben geboren hat,

Einsam wurde er getauft

Man wollt ihn geben ins Findelhaus,

Die Mutter hat mit Schmerz vollendet,

Sie scheidet dahin und hauchte aus.

		Als Einsam sechzehn Jahre zählte,

Trat er selbst zum Militär,

Er war ein tapferer holder Jüngling

Darum liebte ihn auch ein jeder Herr.

Er bekam auch ein Ehrenzeichen

Mit Gold war seine Brust geziert,

Und in kurzer Zeit mit Freuden,

Ist er zum Korporal avansirt.

		Eines Tages kam der Befehl,

Daß Morgen die Musterung sei,

Unter so viel tausend Männern,

War Korporal Einsam auch dabei;

Da fragt der Oberste:

Sag er mir, wo ist er her,

Da sagt ihm darauf der Korporal:

Ihnen es zu sagen, kommt mir schwer. [bookmark: page262]

		Da sagte nun der Oberste,

Gleich zu seinem Adjutant:

Ich glaube wohl dieser junge Mann,

Ist mir auch etwas bekannt.

Da gab der graue Held Befehl:

Er komme morgen früh zu mir,

In der Früh in der achten Stunde,

Im ersten Stock in mein Quartier.

		Als nun die achte Stunde kam,

O wie schlägt dem Mann sein Herz,

Und als er hörte vom Obersten,

Was empfand er da für Schmerz.

Da sagte der Oberst:

Ich will ihn nur etwas fragen,

Ich weiß er wird mir sicherlich,

Auch die reine Wahrheit sagen.

		Nun sag er mir mein lieber Sohn,

Diesen Ort, wo er geboren,

Mühlhausen heißt gewiß die Stadt,

Die ich schon lang hab verloren.

Da fragte der Oberst:

Wo denn seine Eltern sind;

Das weiß ich nicht, sprach der Korporal,

Denn ich bin ein Waisenkind. [bookmark: page263]

		Da stand der Greis von seinem Sitze auf

Und umfaßt sein eigenes Kind,

Der Sohn umfaßt seinen Vater gleich,

Und ruft um Hilfe geschwind.

Doch weit entfernt war das Lokal,

In Ohnmacht lag der Oberste,

O Gott! schrie der Sohn, der Schmerz ist groß,

Und schoß eine Pistole los.

		Der Korporal wurde gleich arretirt,

Und wurde ins Stockhaus geführt;

Doch unschuldig war der Mann,

Hören sie den Zufall an.

Und als er ins Verhör kam,

Warum er dies gethan,

So sprach er: er hat um Hilfe getracht;

So wurde er auch gleich frei gemacht.

		Der Oberste stand vom Lager auf,

Mit freudenvollem Blick;

Er befahl den andern Tag,

Daß das Militär ausrückt.

Da geht nun der große Held,

Freudenweinend schnell davon,

Und sprach: Das ist meine Herren,

Mein vielgeliebter Sohn. [bookmark: page264]

		Da fiel der Sohn auf seine Knie,

Und dankte für die große Gnad,

Daß ihm die Schöpfung, Gottes Hand,

Seinen Vater wieder gab.

Da sprach sein Vater: Meine Herren,

Ich habe an Ihnen eine Bitte;

Reichen sie ihm das Porteepée,

Und nehmen Sie ihn in Ihre Mitte.

		

	
		
		Vergiß mein nicht

		Nach der eigenen Melodie vervollständigt von

August Betz.

		Eigenthum des M. Mohsbech, Wien, Neubau.

		Sie naht, sie naht, die fürchterliche Stunde!

Da ich auf ewig von dir scheiden soll!

Es bebt das Lebewohl auf meinem Munde,

Leb' wohl! Leb' ewig wohl! Vergiß mein nicht!

		Kurz, aber herrlich waren uns're Freuden,

Still, aber schön genossen schwanden sie.

O! Ew'ge Nacht! O! Namenloses Leiden

Erfüllt jetzt meine schwache Fantasie. [bookmark: page265]

		Beraubt der Hoffnung, dich einst noch zu
sehen

Verschließ' ich weinend meinen Gram in mir,

Und will in Zukunft mir nichts mehr erflehen,

Als starken Muth, Zufriedenheit allhier.

		O! Denk an mich! Das ist blos meine Bitte,

Die die bange Freundschaft aus mir spricht;

Segen folge dir auf jeden Schritte,

Leb' wohl! Leb' ewig wohl! Vergiß mein nicht!

		Vergiß mein nicht, wenn du betäubt vom Glücke

Mit andern schwelgst, Empfindung Dir gebricht;

Ermahne Dich und denk an mich zurücke,

Leb' wohl! Leb' ewig wohl! Vergiß mein nicht!

		Vergiß mein nicht, wenn Leiden dich
bestürmen,

Es sei das Meine Deine Trösterin;

Du würdest größ're Leiden auf mich thürmen,

Wüßt' ich, daß ich von Dir vergessen bin.

		Vergiß mein nicht in ernsten, heil'gen
Stunden,

Wenn sich der Schleier des Vergangnen bricht;

Und denk' der Seligkeit die wir empfunden!

Leb' wohl! Leb' ewig wohl! Vergiß mein nicht!

		Leb' wohl! Vergiß mein nicht durchs ganze
Leben,

Bis Dir der Tod das Auge endlich bricht!

Schon fühl' auch ich ein Zittern und ein Beben,

Leb' wohl! Leb' ewig wohl! Vergiß mein nicht! [bookmark: page266]
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		Die Sonne wieder freundlich lacht,

Ein hochersehnter Tag erwacht

Und die Schatten fliehn von dannen,

Leben, Freude rings begannen!

»O Gott! hab' Dank!« – mit frohem Muth

Sieht jeder Bürger noch sein Gut,

Und nach stets gewohnter Weise

Freu't er sich im Kinderkreise!

Der Theuren, ihm bescheert von Gott,

Als Stützen in des Alters Noth!

Noch hält mit zärtlichen Verlangen

Die Gattin ihren Mann umfangen,

Den sie mit treuen Herzen liebt

Und wenn der Kummer ihn betrübt,

Mit der Liebe sanften Walten

Glättet seiner Stirne Falten. [bookmark: page267]

Noch steht der Ahnen liebes Haus

So oft bewahrt im Sturm und Graus.

Glocken schmolzen in den Thürmen,

Nichts verschont' des Feuers Stürmen,

Mancher, der sichs nicht gedacht,

Hat dabei – – – den Lauf vollbracht!

Endlich schweigt des Feuers Wüthen;

Kirchen, Häuser, Scheunen, Hütten

Und der armen Bürger Schaar

Stellt ein gräßlich Schauspiel dar!

Die sich Morgens froh umfangen,

Stehen Abends hier in Bangen,

Vor den Trümmern ihrer Hab'.

Und – – – auf ihrer Lieben Grab'!!

Weinend blicken sie, verlassen

In des Schuttes weite Massen,

Schmerzvoll steh'n sie da und stumm,

Seh'n sich nach den Ihren um. – – –

Glücklich bei'm Verlust der Habe

Der noch, der vom heißen Grabe

Seine Theuren nur entwand

Bettelnd an der Seinen Hand. – – –

Jene die vor wenig Tagen

Noch gelindert Armer Klagen,

Sind nun selbst des Unglück's Raub

All ihr Gut ist Schutt und Staub!

Wer wird diese nun erretten

Aus des höchsten Jammers Ketten?!!!

Sie, für die erwünscht der Tod

In solch beispielloser Noth!? [bookmark: page268]

Sieh! – – es nahn beim ersten Schalle

Ihrer Klag' »Die Guten« alle:

»Franz, Car'line, Ferdinand

Unser heil'ges Liebesband!

Vater Franz geht seinen Kindern

Stets gewohnt, den Schmerz gleich zu lindern,

Strahlend wie ein Gott voran!

An IHN schließen liebend an

Sich die »hocherhab'nen Sprossen«,

Alle Edlen, Reichen, Großen –

Erst »ein Engel« sanft und mild

Carolin' das Musterbild

Aller edlen, weisen Frauen,

Das wir mit Verehrung schauen,

Die sich zu uns Kindern beugt

Und als »beste Mutter« zeigt – –

Jeder eilet, Fürsten, Grafen,

Uns're Wechsler, diese braven – –

Dichter – und manch edle Mann

Schloß sich uns'rem Vater an! – –

Vater Franz mit All den Seinen,

Die bei jedem Unglück weinen – –

Und des edlen Wieners Herz

Rasten nie bei Bruderschmerz!

		[bookmark: page269]

		

	
		
		Trauerlied

auf den Todfall des

röm. Kaisers Franziskus.

		Wie geschwind kann sich verändern,

die Freud in eine Traurigkeit,

Gott kann also in einen Augenblick wenden,

wir haben die Erfarnheit,

das hat leider lezt erfahren,

unser Kaiser in Tyrol,

wies in größten Freuden waren,

jetzt seynd sie all Traurens voll.

		Wie Komödi war vollendet,

und nach Hause wollte gehn,

thät der Kaiser sich verwenden,

konnt vor Schwachheit nicht mehr stehn

fieng der Kaiser an zu hinken,

erschröcken all daß Gott erbarm,

gleich that er darauf umsinken,

dem König just in seine Arm.

		Ob schon groß zuvor die Freud,

bey dem Hof gewesen seyn,

viel grösser war das Leid,

kanst dirs leichtlich bilden ein,

der, der größte Hr. auf Erden,

und der höchste Groß-Monarch,

müßte gleich des Todtes werden,

jetzund liegt Er in der Sarg. [bookmark: page270]

		Darum ist keiner ausgenommen,

er mag groß seyn oder klein,

der Tod wird einmal kommen,

dann gestorben muß es seyn,

weil der Tod fürwahr ist wichtig,

so bereite dich alsdann,

sterben mußt auch, das ist richtig,

du weist aber doch nicht wann.

		

	
		
		Der arme Vater

		Verfaßt von Joh. Ernst.

		I. Theil.

		Ein armer Mann der vieles schon erfahren,

Der hatte einen stolzen, reichen Sohn.

Der Vater war stets krank, und hoch im Jahren,

Und stand dem Grabe ziemlich nahe schon.

Einst ging der Greis mit schwachen leisen Schritten

Zu seinem Sohn, sah ihn ganz schüchtern an,

Den reichen Sohn um ein Geschenk zu bitten,

Damit er sich den Hunger stillen kann. [bookmark: page271]

		Da sprach der Sohn zu ihm mit harten Worten:

Entfernet Euch und kommt nicht mehr zu mir,

Mein Name prangt an allen fremden Orten,

Und ihr macht mir nun diese Schande hier!

Soll ich vieleicht euch meine Schätze geben?

Da wäre ich doch wahrlich gar nicht klug,

Drückt euch die Noth, so nehmet euch das Leben,

Was liegt daran ihr seid schon alt genug.

		Da sprach der Greis: Mein Sohn hab' doch
Erbarmen,

Verstosse deinen alten Vater nicht;

Und habe du jetzt Mitleid mit mir Armen,

Verletze doch nicht deine Kindespflicht.

Da knirschte dann der Sohn mit seinen Zähnen,

Stieß seinen Vater schnell zur Thür hinaus.

Ach! da zerfloß der edle Greis in Thränen,

Und ging betrübt und wehmutsvoll nach Haus.

		Einst ging der Sohn mit seinem Freund
spazieren.

Die Sonne schien ganz heiter, rein und klar;

Der Weg mußt' ihn zu einem Dorfe führen,

Das nicht gar fern von seinem Hause war.

Da sah er seinen alten Vater stehen;

Verkümmert fast, an Hungers Bettelstab,

Wollt' er um eine kleine Gabe flehen,

Und sah dabei beschämt zur Erd' hinab. [bookmark: page272]

		

		Der arme Vater.

II. Theil

		Da sprach der Sohn zu seinem Freund in Reue,

Geh' du zu meinem alten Vater hin;

Gib ihm dieß Geld, ich geb' es für uns Beide,

Doch sage nichts, daß ich so nahe bin.

Und sollte dich mein Vater nicht erkennen,

Dann guter Freund spiel' deine Rolle gut,

Thu mich zum Schein den größten Schurken nennen,

Will hör'n was dann der Alte sprechen thut.

		Sein Freund that nun zu diesem Alten gehen,

Und sprach zu ihm: Nehm't meine Gabe hier;

Doch muß ich Euch ganz offen jetzt gestehen,

Daß Euer Sohn ein Schurke ist vor mir.

Er ist so reich und kann euch ganz verlassen,

Das kann ein guter edler Sohn nie thun;

Wird einst der Tod den Bösewicht umfassen,

So läßt ihm sein Gewissen auch nie ruh'n.

		Da sprach der Greis in wehmutsvollem Tone:

O! edler Mann ich bitte Euch recht sehr;

Sprecht nicht so hart von meinem guten Sohne

Und wenn es wirklich in der That so wär'!

So würde ich als Vater ihm verzeihen,

Denn Gott verzeih't auch jedem Sünder hier;

Ich werde ihm stets meine Liebe weihen,

So lang mein Vaterherz hier schlägt in mir. [bookmark: page273]

		Von tiefen Schmerz und Reue hingerissen,

Trat nun der Sohn zu seinem Vater hin;

Warf sich in wahrer Reue ihm zu Füßen,

Und sprach zu ihm mit wahrem edlem Sinn:

Verzeihet mir ich muß es frei bekennen,

Ich habe Euch als Sohn zu hart gethan;

Ich werde mich von Euch nun nicht mehr trennen,

Will Euch ernähr'n so gut als ich nur kann.

		

	
		
		Vier neue weltliche

Almen-Lieder

von der Schwagerin

		

		Das Erste.

		Jetzt will ich mich besinnen, will führen ein
anders Leben,

Und will mich auf die Alma, zu der Schwagerin begeben,

Wohl auf die grüne Heyde, da seynd so viele Freuden,

Wohl in den grünen Schatten, da seynd die Freuden zu viel,

Setz ich mich auf mein Schimmerl, reit übers Bergel auf,

Mein Schwagerin hab ich erblickt, mein Herz im Leib springt auf.
[bookmark: page274]

		Der Schimmel der ist gesprungen fiel a schon in die
Freud,

Und Schwagerin war frisch munter, es ist schon an der Zeit,

Da gang ich zu der Hütten, und sang ihr gleich mein Lied,

Gleichwie sichs auf der Alma, bey der Schwagerin gebührt,

Die Schwagerin thät aufmachen, mein Herz in Leib hat glacht,

In die Augen hats mich gestöchen, wies die Hütten auf hat
gemacht.

		Den Schimmel vor der Hütten hats gleich ein Heu
vorgelegt,

Ich habs um eins wolln bitten, hats aber selbst gleich gwist,

Ein Wein hats mir gleich geben, in Steuermark ist er
gewachsen,

Er hat sich wie ein Burgunder trinken lassen,

In Freuden und in Trübsall und immer darf ichs sagn,

Mir gfallt keine als meine Schwagerin, die muß ich auch noch
habn.

		Schön Schazerl hast ein Lust, geh sag mirs nur fein
recht,

Ich handle was mit dir, wann ich dir war nicht schlecht,

Laß nur Zeit mein lieber Fuhrmann,

Das werden wir schon noch sehn,

Wannst mehr a mal auf die Alma gehst,

Vielleicht kann etwas geschehn.

		Mein Vater ist bey Mittel, in Maren
Engelsbach,

Hat er eilf Roß im Stall daheim, und zwölfe auf der Straß,

Schöns Schazerl hilf mir reisen, der Tag der geht zu Ende,

Und wann zwey Liebe scheiden gebens einander die Hände,

Wann i bey Mari-Engelsbach das Bergerl aufi reit,

So behüt dich Gott herztausend Schaz bey dir hab ich mein Freud.
[bookmark: page275]

		

		Das Zweyte.

		Wann ich in der Fruh aufsteh

Und zu meiner Schwagerin geh,

Und aft nimm i glei mein Sichel

Und gras mit meinem Michel,

Wohl in den grünen Klee.

		Wann der Halter blast ins Horn;

Treibt mas Kuhla zu den Bach,

Da mas Kuhla aber streicha,

Und die Milli zsamma seicha,

Treibt mas Kuhla zu den Bach.

		Schwagerin du bist meine Freud,

Wann ichs Vieh auf d'Alma treib,

Treibt mas öfter auf die Alma,

Kriegma aften gute Kalma,

Treibt mas Kuhla zu dem Stier.

		Schwagerin bring an Sechter her,

Das Kuhla giebt uns Milli mehr;

Treibt mas öfter auf die Alma,

Da mas Kuhla wieder melcha,

Kuhla giebt uns Milli mehr.

		Auf der Alm da is a Leb'n

Da thuts schöne Sennerin geb'n,

Bald dama melcha, bald dama grasen,

Bald thut Sennerin ins Horn eini blasen,

Sennerin schreit Juhe! Juhe! [bookmark: page276]

		

		Das Dritte.

		Wann der Metzger auf die Alma kimmt,

Geht er zu der Schwagerin hin,

Aften thuts just Butter rühren,

Fangt er an mit ihr zu schmieren

Das er thut gute Kalma kriegen!

		Wann das Kuhla kriegt a Kalm,

Ist der Metzger auf der Alm;

Thut ers Kalm nit abkaufen,

Laßt mas Kalm mit Kuhla laufen.

Dann es kommen Metzger mehr.

		Und wann die Schwagerin ist allein,

Ist der Metzger schon so fein;

Thut der Schwagerin was für machen,

Das oft Schwagerin recht muß lachen,

Schwagerin gibt ihm Kalma gern.

		Und wann der Metzger hat das Kalm,

Treibt ers wecka von der Alm,

Wann er aft thut wieder kema,

Thut der Schwagerin aften schöna,

Schwagerin giebt ihm Kalma gern. [bookmark: page277]

		

		Das Vierte.

		Erlaub mir, schöne Senderin,

Zu sein heut Nacht bei dir,

Die Nacht hat überfallen mich,

Sonst weiß ich kein Quartier;

Geh', laß mich in dein Hüttchen ein

Und laß mich heunt Nacht bei dir sein;

Ich bin mein Leben nie g'west allhier,

Darum hab ich kein Quartier.

		O Jäger, was verlangest du?

Das kann bei mir nicht sein!

Ich hab ja so an schlechten Ort,

Ist alles viel zu klein.

Ich habe so ein kleines Bett,

Du hättst kein Ort zum Schlafen nöt,

Du hättst kein Ort zum Schlafen nöt,

Jäger, laß mir an Fried.

		Ich brauch kein Bett zum Schlafen nöt,

Wenn ich nur hab an Ort!

Früh Morgen, wenn der Tag anbricht,

Geh ich schon wieder fort,

Da zünd ich mir ein Feuerl an,

Damit bin ich vergnüget schon,

O Senderin, o fürcht dich nicht,

Du hast vor mir ein Fried. [bookmark: page278]

		Doch Jäger, wenn du bist allein,

So mach ich dir schon auf,

Und laß dich in das Hüttchen ein,

Wies almrisch ist der Brauch;

Du mußt dich halt schön still erhaben,

Sonst thäts glei der Kühbua g'warn,

Sonst thäts glei der Kühbua g'warn,

Er thäts dem Bauern sagen.

		O Senderin, o fürcht dich nicht,

Ich weiß schon selbst den Brauch,

Ich halte mich die meiste Zeit

Im grünen Walde auf,

Ich bin schon überall bekannt,

Nicht gerade hier im Steyrerland,

Es hat sich noch wegen meinetwegen

Kein Unfried nie ergeben.

		Der Jäger und die Senderin,

Sie wurden gleich bekannt,

Sie schlafen in der Hütten d'rinn

Wie Mann und Weib beisamm,

Wenn sie so hab'n die halbe Nacht

In schöner Stille zugebracht,

Kocht sie a Koch mit Zucker dran,

Das war dafür sein Lohn. [bookmark: page279]

		Früh Morgen als der Tag anbrach,

War er in frischem Muth,

Er wünscht der Senderin an guten Tag

Und geht dem Gamsberg zu;

Pfit di Gott, liebe Senderin,

Mit dir bin ich recht wohl zufrieden,

Und hab ich dir zu viel gethan,

So sag an andern an.

		

	
		
		Warum betrübst du mich?

		Warum betrübst du mich

Schönster auf Erden,

Warum verlangst du nicht

Mein Schatz zu werden,

Der du doch mein Tröster bist

Der mir alles Leid versüßt

        Auf Erden. [bookmark: page280]

		Ist dann kein Mensch auf Erd,

Der mich thut lieben,

Bin ich so garnichts werth

Als zum betrüben,

Schönster Schatz vergiß nicht mein,

Ich gedenke auch schon dein,

        Vergiß nicht
mein.

		Man sagt, man redt oft viel,

Ich soll dich hassen,

Man sagt mirs ins Gesicht,

Ich soll dich lassen,

Aber nein, das thu ich nicht,

Sollte auch der Tod schon mich

        Wegnehmen.

		Laß man die Leute nur reden,

Laß mans nur dichten,

Sie werden selbst noch sehen,

Daß nichts ausrichten,

Und du mußt noch werden mein,

Sonst kann ich nicht fröhlich seyn

        Auf Erden.

		[bookmark: page281]

		

	
		
		Emma die Todtenbraut.

Moral-Lied.

		Verfaßt von Pet. Bachmaier.

		Zu haben bei Franz Barth in Wien.

		Sie ist dahin, und schläft den
Todesschlummer,

Die mir so theuer hier auf Erden war;

Da liegt sie nun, ganz frei von Sorg' und Kummer,

Im Hochzeitskleid' hier auf der Todtenbahr.

Ihr Haupt geziert mit einem blauen Kranze,

Ihr blondes Haar wallt ihre Brust herab;

O Gott! So ausgeschmückt, im myrthenreichen Glanze

Senkt man sie bald ins morsche kühle Grab.

		Schon stehn sie da, die harten Leichenbrüder,

O! schaut mich doch so gräßlich nur nicht an;

Seht hin auf sie, erstarrt sind ihre Glieder,

Vollendet hat sie ihre Lebensbahn.

Was wollt ihr thun, mich überfällt ein Grauen,

O! schließt den Todtensarg nur jetzt nicht zu;

Nur einen Augenblick laßt mich ihr Bild beschauen,

Dann tragt sie hin zur ewig stillen Ruh.

		Gehab' dich wohl du holde, theure Schöne,

Dein Hochzeitsschmuck ist bloß von Rosmarin;

Nimm hin die heiße, wehmuthsvolle Thräne,

Und diesen Kuß der ewigen Treue hin. [bookmark: page282]

O! schlumm're sanft im Mutterschooß hinieden,

Bis dich der starke Welt-Posaunenschall

Aus deinem Grabe ruft zum ewig stillen Frieden,

Hinauf ins blaugewölkte Frühlingsthal.

		Dort werd' ich dich, Verklärte, wieder
finden.

Dort unter Millionen Engelschaar;

Dort wird mein Geist mit deinem sich verbinden,

Ja dort vor Gottes heil'gem Traualtar.

Dort werd' ich dich, du Himmelbraut, erkennen,

Dort bist du Emma unzertrennlich mein,

Dort wird der Sensenmann uns beide nicht mehr trennen,

Dort werden wir ja stets beisammen seyn.

		Horcht! Horcht! Wie schaurig tönt das
Grabgeläute,

Doch nichts stört dich aus deiner sanften Ruh',

Man trägt dich jetzt hinaus ins Grabgebäude,

Dort deckt man dich mit kühler Erde zu.

Schon höret man die Trauermusik schallen,

Verschlossen wird das enge Todtenhaus.

Ach, Emma! Hörtest du das Weinen von uns allen,

Die dich begleiten jetzt zum Grab hinaus.

		Gehab dich wohl, ich folge deiner Leiche,

Mir blüht auf Erden keine Freude mehr;

Schon schwebt dein Geist im fernen Himmelreiche,

Ach! Ohne dich zu seyn, ist schwer.

Ja ich will knien dort am Verwesungsgrabe,

Wo mich umweht des Grabes kühle Luft,

Dort will ich sehnsuchtsvoll die heil'ge Stund' erwarten,

Bis mich auch einst des Todes Stimme ruft. [bookmark: page283] [bookmark: page284] [bookmark: page285]

		

	
		
		Melancholische Gedanken

		Wien.

Zu finden bey Anton Leitner am Schulhof.

		

		Soll ich leben, soll ich sterben,

Soll mein Blut die Erde färben;

        Alles geh ich
willig ein,

Wenn ich nur die Hoffnung habe,

Daß mein Mädchen bey mein Grabe

        Mir eine sanfte
Thräne weint.

		Wenn sie aber flieht und wanket,

Oder gar mit Untreu danket,

         Ach! so stirb ich
vor der Zeit;

Dann dein Herze muß ich haben,

Soll ichs gleich aus Felsen graben,

        Daß mir treu
beständig bleibt.

		Nun adjeu! o harte Worte,

Lebe wol an jedem Orte,

        Und vergiß nicht,
treu zu seyn,

Leb so lang es dich vergnüget.

Bis sich einstens wieder füget,

        Daß ich dich
umarmen kann.

		Und zum stäten Angedenken,

Will ich dir mein Herze schenken.

        Nehme es zum
Unterpfand.

Dieses soll dir alles sagen,

Meine Kummer, meine Plagen,

        Meinen
mißvergnügten Stand. [bookmark: page286]

		

	
		
		Lied eines Mädchens

		Wien 1828.

		Zu finden bey Ignaz Eder, Kupferstichhändler
am Thury in der Flecksiedergasse im eigenen Hause zum guten
Hirten.

		

		Du winkst mir holder Jüngling zu,

Ich soll dein Mädchen seyn!

Schenk ich dir dadurch deine Ruh,

Bin ich auf ewig dein.

		Ich theile mit dir Freud und Schmerz

Auf dieser Lebensbahn,

Hier Trauter! hast du Hand und Herz

Komm sey mein lieber Mann.

		Zufriedenheit, gesundes Blut,

Ein Hüttchen noch dabey,

Ist Lieber! all mein Hab und Gut,

Doch leb ich sorgenfrey.

		Mit jedem neuen Morgenroth,

Schenkt uns der liebe Gott

Durch Arbeit unser täglich Brod,

Dann leiden wir nie Noth.

		Ein niedlich Mahl zur Mittagsstund,

Doch niemals Überfluß

Und zum Konfikt auf jeden Mund

Den liebevollsten Kuß. [bookmark: page287]

		Vergrößert unsere Tafel sich

Durch manches Liebespfand,

Dann Theurer! segnet sicherlich

Uns noch mehr Gottes Hand.

		Es schmeckt uns noch einmal so gut

Was eigner Fleiß bescheert,

Wenn täglich unser Fleisch und Blut

Sich unserm Tische nährt.

		Ja Kindesliebe, Häuslichkeit,

Zufriedenheit allein,

Dieß lerne uns bey Lust und Leid

Doch immer froh zu seyn.

		Und wandern einstens wir voran

Zum Ziel: ich, oder du!

Es drücken unsere Kinder dann

Uns sanft die Augen zu.

		[bookmark: page288]

		

	
		
		Die unglückliche Spazierfahrt auf der Donau am

27. May 1827

		Im Tone: Juhe! die Feinde sind geschlagen.

		

		Ein warnend Beyspiel will ich singen

Es gibt die Lehre grell und scharf,

Wie, daß der Mensch vor allen Dingen

Der eignen Kraft nie trauen darf;

Es zeigt, wie oft in Lust und Freuden

Ein Unglück, selbst der Tod uns winkt,

Zumahl, wenn man sie unbescheiden

In allzu großen Zügen trinkt.

		Den schönen Maytag zu genießen,

Der reinen Landluft sich zu freun,

Lustwandelten mit leichten Füßen

Jüngst im freundschaftlichen Verein,

Verwandte junge acht Personen

Mit jugendlichem heitern Sinn,

Im Glanz des Frühlings sich zu sonnen,

Von Wien nach Klosterneuburg hin.

		Da meinten nun die beiden Männer,

Als schon die goldene Sonne wich,

Es fahre lustiger und schöner

Nach Hause auf der Donau sich; [bookmark: page289]

Nach manchem Hinderniß erlangten,

(Es war, als sollt es schon nicht seyn),

Sie einen Kahn, die Frauen bangten,

Doch stiegen scherzend sie hinein.

		Und singend schifften sie hinunter,

Ihr Echo schallt aus dunkler Au,

Die Wellen tanzten schön und munter,

Doch kannten sie sie nicht genau;

So ruderten sie fort, und schwammen

Gleich Göttern auf dem Element,

Bis sie ganz nah vor Nußdorf kamen,

Dort wo der Sporr'n die Fluthen trennt.

		Vom Ufer riefen da die Leute;

Entfernt vom Sporren euch im Lauf

Sonst werdet ihr dem Tod zur Beute,

Da sprangen schnell die Frauen auf;

So fing das Schifflein an zu wanken,

Laut hört man sie um Hülfe schreyn –

Sie schlugen um – und alle sanken

Ins nasse kalte Grab hinein.

		Am Gatten klammert in den Wogen

Die Frau sich, die gesegnet ging,

Doch eh der Retter kommt geflogen

Sie all ein grauser Tod umfing;

O Gott, du ließest zum Exempel

So jämmerlich sie untergehn,

O laß sie doch in deinem Tempel

Dein gnädig richtend Antlitz sehn! – [bookmark: page290]

		

	
		
		Erinnerung an mein Liebchen

		Ich wäre wohl fröhlich so gerne,

Doch kann ich recht fröhlich nicht seyn;

Mein Liebchen, das ist ja so ferne,

Das muß ich ja lassen allein.

		In Treue wirds ewig nicht wanken,

Und litt es auch Jammer und Noth;

Doch kann es ja leicht mir erkranken,

Auch kann mir es rauben der Tod.

		Auch mag es wohl Herzeleid dulden,

Auch mag es sich härmen mit Muth,

Mein Liebchen wirds niemals verschulden,

Ihr Herzchen daß ist ja so gut.

		O! Schutzgeist der Liebe, o trage!

Dem Liebchen mein Leiden zu Ohr;

Umweh ihre Schläfe und sage:

Daß ich sie zum Liebchen erkor.

		Und wenn dann ein trauriges Sehnen

Den Busen des Liebchens erhebt,

Wenn kümmernde Liebe in Thränen

Genezet, am Auge ihr schwebt:

		Dann kehre mein Schutzgeist, und gerne

Wollt wieder recht fröhlich ich seyn,

Denn Liebchen, das liebt in der Ferne,

Und so bin ich gerne allein. [bookmark: page291]

		Warum muß denn Liebe sich trennen?

Ach Trennung verwundet das Herz!

Kaum daß wir uns Liebende nennen,

So trifft uns Entfernung und Schmerz.

		Die süßesten Freuden hienieden,

Sie gränzen an Leiden zunächst;

Zwar sind uns noch Freuden beschieden,

Weil Liebe und Immergrün wächst.

		Hier sitz ich im dornenden Haine,

Und denke der Gegenwart nach;

Vielleicht sizt mein Liebchen alleine,

Und holt aus dem Busen ein Ach.

		Drum will ich es lieben von Herzen,

Doch weil ichs muß lassen allein;

Drum werd ich stets lieben mit Schmerzen,

Drum kann ich recht fröhlich nicht seyn.

		

	
		
		Ein Wäscher-Lied

		Im Tone: Wann d' Liserl nur wollt usw.

		

		Wann d' Nannerl mit der Butten, mit der Wäsch zu
mir geht,

Da bin ich gleich da und hals dena da recht,

Und sag herzliebste Nannerl du bist ja schon mein,

Aft gieb ihr a Schmazerl halt gleich oben drein. [bookmark: page292]

		Da schlagt mir mein Herzl weis gar nicht
warum,

Mein Nannerl ist schneeweis ja ganz um und um;

Ein Wäscherin muß allzeit recht blühtel weis seyn,

Sonst kriegt sie kein Wäscher bleibt alle weil allein.

		Aft gehn wir mit der Butten zum Bachel gleich
hin,

Da hilf ich halt waschen troz einer Wäscherin,

Vor Freud lauft meiner Nannerl das Radl oft ab,

Und nimmt mich beym Kragen und schmatzerlt mich ab.

		Aft gehn wir auf d' Hengstadt das ist halt ein
Gspas,

Da walzen wir beyde herum auf den Gras,

Dann kommt mir beym Wachten a kleins Schlafferl zu,

Da kommt gleich mein Nannerl und giebt mir kein Ruh.

		Beym Wäschrollen da kommen d'schön Wäscherin
zusamm,

Da fangt halt mein Nannerl zum Eifern gleich an,

Ein jede will haben, daß ich helfen soll,

Ein jede verspricht mir ein Schmatzerl ja wohl.

		Aft tragen wir beyde unser Wäsch halt nach
Haus

Und gehen mit einander ins nächste Wirthshaus,

Da trinken und essen wir seynd guthes Muth,

Da ist mein liebe Nannerl auf mich wiederum gut.

		Auf den Sonntag beym Blunder da gehn wir zum
Tanz,

Mein Nannerl ist aufgebutzt recht auf den Glanz,

Sie dräht sich wie a Radl recht um und um,

Aft gehn wir halt schlaffen und schlaffen recht gesund. [bookmark: page293]

		

	
		
		Seyd fröhlich

		O Freunde genießet das Leben,

Das uns der Schöpfer gegeben,

Wie oft folgt nicht gleich der Tod nach der Freud.

Lasset die Geizigen rennen,

Die sich oft selbst nichts vergönnen;

O dann sind wir schon gescheitere Leut.

		Seht wie die Thiere in Reihen

Sich ihres Daseyns erfreuen,

Sogar die Blumen auf jeder Flur

Blühen und riechen zu Freuden;

Drum o Mensch handle bescheiden;

Schätzbar und heilig sey uns die Natur.

		Betrachte man nur die Felder,

Wie alle Berge und Wälder,

Die uns die Schöpfung so schön hergestellt,

Kann sich nicht jeder Mensch freuen,

Und seine Wünsche erneuen?

Daß er noch länger genießet die Welt.

		Doch all's ist uns zu genießen,

Das wird ein jeder wohl wissen,

Bey Früchten stehen auch Dornen dabey.

Es ist schön hier auf Erden,

Doch findet man öfters Beschwerden;

Die reinste Quelle führt Sand auch herbey. [bookmark: page294]

		Und lebt man oft unzufrieden,

Und hat schon vieles gelitten,

So soll die Zukunft die Trösterin seyn.

Oft nach dem Regen scheint Sonne,

Man findet die glücklichste Wonne;

Glaubt mir die göttliche Vorsicht ist rein.

		Seyd fröhlich und singet darneben;

Wer weiß wie lang wir noch leben;

Wie manche Eiche, die hundert Jahr steht,

Hat in einem Nu der Wind umgeweht,

Darum füllet anjetzo die Gläser,

Das Daseyn genießen ist besser;

Vivat! wir trinken, daß immer gut geht.

		

	
		
		Kirweih

		Wien.

Zu finden bey Anton Leitner, Kupferstichhändler auf den obern
Jesuiterplatzel oder sogenannten Schulhof.

		

		Grüß di Gott mein lieber Nachbar Nachbar,

Kemmä da wieder zusamm,

Wie stehts mit deiner Tochter, Tochter,

Die Urschel heist mit Nam,

Bist nit selben gewesen,

Das es schön zu lesen,

Beim hurtigen Tanz,

Seynd braf umä sprungä,

Habn schön geigt und gsungä,

Wie ich hör so wärs ganz. [bookmark: page295]

		Und aften, aften, bin ich kämmä, kämmä,

Und deswegen bin ich da,

Daß ich eng was däzeln will,

Daß ich eng was neus sag,

Aft der Noltel-Hiesel,

Und der Marschlek-Veitel,

Habn geigt bey der Gans,

Und der Margäretl

Ihrer Andredl

Hat ä dabey tanzt.

		Aft der Halter Christel und der
Schuster-Wistel

Und Schuster-Wistel sein Mann,

Und die Mariandel

Und die buklet Sändel

Wollt kaini mit häm,

Aft der Galgenglachel

Mit sein Wieder-Wächel

Hat a gmant kommt a Fist,

Hab alle Leut braf lacha müssen,

Weils a rechter Schäß ist gwest.

		Aft der Halter Traudl, ihrer grober Paurl kommt
grennt daher,

Er möcht gerne wissen,

Wer in d Hosen geschiessen,

Es stinkt halt noch so sehr,

Er thät umä fragn,

Thät ihm äner sagn, [bookmark: page296]

Des Schlosser Franzel sein Gsell.

Wie sös thäten spürn,

Thätens difitirn,

Stinkt ärger als ä Höll.

		Ey das wär ä Gstankä thät mi gleich bedankö,

Und wollt gehen geschwind haim,

Thät ich mich nur ä kleins Bissel

An d Mauer ani lain,

Wollt a weni bleibn,

Fangens an zum speibn,

Ae drey a viri mit a nand.

Habn mi glei vertriebn,

Weil so viel habn gespibn,

Hab mi selber recht gschamt.

		Aft kammt halt der Bluzästefl mit sein schwarzen
Bart,

Hat der Margaretl

Ihren Anderedel

Zum Tanz eini gnarrt,

Wies zum besten tanzen,

Wollt er sich ranzen,

Regt d Haxen grad in d Höh,

Fallt in Ruken uma,

Thut ein großen Pumpa,

Ist wärla nit schön.

		Aft die bunkel Sändl mit ihren kurzen Gewändl

Die bild ihr än Fleck ein,

D Strümpf hats aufibunden,

Mit än Wergbändel, [bookmark: page297]

Dä Kitel ist brämt ein mit lauter Schneckenhäusel

Ist er auszeiset,

D Hauben gflecht mit an Strick,

Vorn stehn ä Hanä,

Stehn d Haar bräf anä

Tanzt gleichwohl braf mit.

		Aft kommt der Schneidersepel

Mit sein krumpen Weib,

Ae Fuß steht wie a Schnittersichel

Der andre auf d Seit,

Auf än Aug kanns nicht sehä, sehä,

Auf den andern ists blind,

Im Hals ists voller Tipel, Tipel,

Auf dem Kopf hats den Grind. [bookmark: page298]

		

	
		
		Ein neues Lied.

Eine

Jungfer

ist das herrlichste Ding auf der Welt.

		Gedruckt in diesem Jahr.

		Nach der Arie: Ein Weib ist das herrlichste Ding
auf der Welt.

		

		Ein Mädchen ist doch noch das Beste der Welt,

Denn sind wir vom Schicksall entsetzlich gequällt,

So lindert der Engel uns unsere Pein,

Sie räth uns, sie küßt uns, und tröstet uns fein.

Verschwunden sind Elend und Kummer vom Thron,

Ein Wort mit dem Mädchen, die Sorg fliehet schon.

Ein Jungfer ist doch noch das Beste der Welt,

Sie trotzet dem Schicksal, das täglich uns quällt.

		Und wenn ihr das Mädchen froh liebet und
küßt,

O denket! wie froh euch die Zeit da verfließt;

Bei Kuß und bei Scherz, und in lieblicher Still,

Genießt ihr da Freude unaussprechlich viel,

Und seyd nun durch sie wie im Himmel entzückt,

Vergesset dem Mangel der öfters euch drückt,

Vergeßt da den Kummer, vergeßt was euch fehlt,

Ein Mädchen ist doch noch das Beste der Welt. [bookmark: page299]

		Ihr küßt ihr die Wangen, die zärtliche Hand,

Die Liebe allein knüpft das zärtlichste Band,

Wie schön ist ihr Auge, wie lieblich und blau,

Ihr denkt euer Mädchen schon als eure Frau.

Bedenkt wie ihr zärtlich im Arme euch wiegt,

Und wie ihr oft schmachtend am Busen ihr liegt.

Nun sagt der Gedanke der euch so gefällt,

Ein Mädchen sey doch noch das Beste der Welt.

		Oft drückt uns die Arbeit, oft währt sie zu
lang,

Oft ist uns ums Herze recht drückend recht bang,

Wir eilen mit trieben und düsterem Sinn,

Kopfhängend zu unserem Liebchen dahin.

Und wenn sie uns herzet, uns streichelt und küßt,

Sagt was ihr vom Grame, vom Unglücke wißt?

Die uns unser Leben von Sorgen erhällt,

Ein Mädchen ist doch noch das Beste der Welt.

		Und macht ihr nun endlich das Mädchen zur
Frau,

Dann kennt ihr die Vorzüg von ihr erst genau,

Ihr schreit oft und lärmet als wie ein Phantast,

Und flucht wie ein Haide, drohet und raßt,

An nichts ist das zärtliche Lämmchen da schuld,

Doch hört sie und schweiget mit Engelsgedult,

Und tröstet euch noch, da vorher ihr sie quällt,

Ein Jungfer ist doch noch das Beste der Welt.

		O würde dies Liedchen euch ihr Jungfern
erfreun,

So würd es Vergnügen und Freude mir seyn,

Ihr Schönen, ihr kennt ja der Liebe Gefühl,

Man fühlt! man geniesset, allein man schweigt still; [bookmark: page300]

Denn fühlt wahre Liebe das menschliche Herz,

Verliehret sich Kummer und Wehmuth und Schmerz.

Es leb' die den Kummer entfernt von uns hält,

Es leben die Jungfern das Beste der Welt.

		

	
		
		Liebeszauber

		Wien 1833.

Gedruckt mit Hagenauerschen Schriften.

		

		Mädel schau mir ins Gesicht,

Schelmen-Auge blinzle nicht,

Mädel merke was ich sage,

Gib mir Rede, was ich frage.

Holla hoch mir ins Gesicht,

Schelmen-Auge blinzle nicht.

		Bist nicht häßlich, das ist wahr,

Äuglein hast du blau und klar,

Wang und Mund sind süße Feigen,

Ach! vom Halse laß mich schweigen,

Reizend, Liebchen, das ist wahr,

Reizend bist du offenbar. [bookmark: page301]

		Hundert Schöne sicherlich,

Uiber hundert fänden sich,

Die vor Eifer würden lodern,

Dich auf Schönheit raus zu fodern;

Hundert Schöne fänden sich,

Hundert siegten über dich.

		Hundert ist viel große Zahl,

Aber Liebchen, lass' es 'mahl

Hundert Tausend Schöne wagen,

Dich von Thron und Reich zu jagen;

Hundert Tausend! welche Zahl,

Sie verlieren alle Mahl.

		Schelmen-Auge, Schelmen-Mund,

Sieh mich an, und thu mir kund,

He! warum bist du die Meine,

Du allein, und anders keine;

Sieh mich an, und thu mir kund,

Schelmen-Auge, Schelmen-Mund.

		Sinnig forsch ich auf und ab,

Was so ganz Dir hin mich gab,

Ha, durch nichts mich so zu zwingen,

Geht nicht zu mit rechten Dingen,

Zauber-Mädel auf und ab,

Sprich, wo ist Dein Zauberstab?

		[bookmark: page302]

		

	
		
		Lob der Verschwiegenheit

		Wien.

Zu finden bei Anton Leitner, Kupferstichhändler auf den obern
Jesuiterplatzel oder sogenannten Schulhof.

		

		Wie selig ist, der sein Ergözen

Nur sucht in der Verschwiegenheit,

Und läßt vergallte Mäuler schwäzen,

Was Mißgunst und der bloße Neid,

Durch hart vergiftes Laster rasen,

Der falschen Zungen eingeblasen,

      Verschwiegenheit ist meine
Ruh,

      Ich denke viel und schweig
darzu.

		Warum muß eben jedes wissen,

Was mich in meinen Herzen kränkt,

Was mich bisweilen kann verdrüssen,

Was mein betrübte Seele denkt?

Warum soll ich die Wehmuthszeichen,

Straks jeden an die Zähne streichen?

      Verschwiegenheit ist meine
Ruh,

      Ich leide viel und schweig
darzu.

		Man haut und sticht mich hin und wieder,

Und redt mich oft aufs freundlichst an,

Man drückt mich gerne gänzlich nieder,

Verkleinert mich bey jedermann; [bookmark: page303]

Doch kennet Gott die Schmeicheleien,

Und weiß mich davon zu befreien,

      Verschwiegenheit ist meine
Ruh,

      Ich höre viel und schweig
darzu.

		Man darf jezunder niemand trauen,

Weil alles voll Verräther rennt

Und die nur auf mein Unglück schauen,

Wohl dem der seine Feinde kennt,

Und ohne sonderbares Klagen,

Kann mit Geduld ihr Bosheit tragen,

      Verschwiegenheit ist meine
Ruh,

      Ich kenn mein Feind und lach
darzu.

		Vielleicht wird sich das Blatt bald wenden,

Die Unschuld kommt noch wohl ans Licht,

Wer andern will die Augen blenden,

Besteht doch in der Länge nicht,

Es wird doch durch die Zeit bescheinet,

Was redlich oder falsch gemeinet,

      Verschwiegenheit ist meine
Ruh,

      Es kränkt mich viel, ich
schweig darzu.

		Wann schon das Glück auf mich erbittert,

Wann die Verläumdung auf mich blizt,

Wann Neid und Falschheit auf mich wittert,

Wann Mißgunst ist auf mich erhitzt,

Verberge ich doch selbe Sachen,

Damit die Feind nicht meiner lachen,

      Verschwiegenheit ist meine
Ruh,

      Es schmerzt mich viel, ich
schweig darzu. [bookmark: page304]

		Wann Donnerkeil von ihnen fliegen:

Betrübt mich nicht die Tagesstund,

Die Abendruh, die werd ich suchen,

Kommt wieder vor die Morgensonn,

Da werd ich fröhlich dabei lachen,

Über vergangne falsche Sachen,

      Verschwiegenheit ist meine
Ruh,

      Es bleibt dabey, gedenke
gnug.

		

	
		
		Amors Tücke

		Nichts ist schlauer als die Liebe

Auch den Klugen drücket sie;

Uiberlaß dich nicht dem Triebe,

Nie entdeckt man ihre Tritte,

Nie ist sie dem Herzen nah;

Sie macht stille Riesenschritte

Merkt man sie, so ist sie da.

		Sie kann sich sehr sittsam stellen,

Und betrügen kann ihr Schein;

Oft das Kleid der Unschuld wählen,

Und so dringts ins Herz hinein.

Hüte dich mein Freund, verschiebe,

Wenn du kannst noch lang den Fall.

Nichts ist schlauer als die Liebe,

Sie bringt dir gewisse Qual. [bookmark: page305]

		Du glaubst immer nur zu scherzen,

Gieb nur acht, die Rose sticht;

Spiele nicht mit Amors Herzen,

Du kennst Amors Tücke nicht.

Süß ist spielen mit den Rosen,

Lieblich sind sie, gut und fein

Doch sie stossen, da sie duften,

Just den Dorn ins Herz hinein.

		Dann wirst du mit Thränen büssen,

Und beklagen deinen Schmerz.

Was nützt Fühlen, Drücken, Küssen,

Wenn der Schmerz verwundt das Herz.

Uiberlaß dich nicht der Liebe,

Uiberlaß dich nicht der Lust,

Hüte dich, und übergiebe

Nur der Liebe nicht die Brust.

		[bookmark: page306]

		

	
		
		Der Ritter und sein Liebchen

		Wien 1828.

		Zu finden bey Ignaz Eder, Kupferstichhändler
am Thury in der Flecksiedergasse im eigenen Hause zum guten
Hirten.

		

		Ein Ritter ritt wohl in den Krieg,

Und als er seinen Hengst bestieg,

Umfing ihn sein feins Liebchen:

Leb' wohl, du Herzens-Bübchen!

Leb' wohl, viel Heil und Sieg!

		Komm fein bald wieder heim in's Land,

Daß uns umschling ein schön'res Band

Als Band von Gold und Seide:

Ein Band von Lust und Freude,

Gewirkt von Priesters Hand.

		Ho, ho! Kämm ich auch wieder hier,

Du Närrchen du, was helf es dir?

Magst meinen Trieb zwar weiden,

Allein dein Band aus Freuden,

Behagt mit nichten mir.

		O weh! so weid' ich deinen Trieb,

Und willst doch falscher Herzensdieb,

In's Eheband dich nicht fügen?

Warum mich dann betrügen,

Treuloser Unschuldsdieb? [bookmark: page307]

		Ho, ho! du Närrchen, welch ein Wahn!

Was ich that, hast du mit gethan,

Kein Schloß hab ich erbrochen,

Wann ich kam anzupochen,

So war schon aufgethan.

		O weh! so trugst du das im Sinn?

Was schmeicheltest du mir um's Kinn,

Was mußtest du die Krone,

So zum Betrug und Hohne,

Mir aus den Locken ziehn?

		Ho, ho! Jüngst flog in jenem Hain,

Ein kirres Täubchen zu mir ein;

Hätt ich es nicht gefangen,

So müßten mir entgangen,

Verstand und Sinnen seyn.

		Drauf ritt der Ritter hoy sa sa,

Und strich sein Bärtchen tralala,

Sein Liebchen sah ihn reiten,

Und hörte noch von weiten,

Sein Lachen ha, ha, ha!

		Traut Mädchen, leichten Rittern nicht!

Manch Ritter ist ein Bösewicht.

Sie löffeln wohl, und wandern

Von einer zu der Andern

Und freyen keine nicht. [bookmark: page308]

		

	
		
		Das Todtengräber Lied

		(Handschriftlich)

		

		Die Menschen san mir alle feind,

's gibt Manchen, der mich haßt,

Und doch bin ich sein letzter Freund,

Wenn alles ihn verlaßt;

Denn 's Sterben fürcht' a jeder Mann,

Vor'n Tod wird allen graus;

Und's muß halt do a jeder dran,

Und's bleibt mir kaner aus.

		So mancher voll von Lebens Pein,

Sehnt sich nach stiller Ruh,

Den leg ich stad ins Grab hinein

Deck ihn mit Erde zu.

Und Aeltern, Kinder, treue Freund,

Selbst Braut und Bräutigam,

Ja viele die sich früher feind,

Lieg'n ruhig jetzt beisamm.

		Der Eine, gwohnt auf Feder z'liegn

Der Andre nur auf Stroh

Thun alle d'gleiche Bettstadt kriegn

's beklagt sich kaner do; [bookmark: page309]

Da ruh'ns von allem Kummer aus

Und bleiben gern bei mir,

Sie finden ja in meinem Haus

Das ruhigste Quartier.

		Selbst Aemter, Orden, Ehr und Geld

Ist man nur amal todt,

Dann gibt man alles gerne her,

Das ist da unt nit Mod.

A Monument kriegt er fürs Geld

Und ist's oft gar nit werth,

Und manchen Braven in der Welt

Den leg'ns ganz stad in d'Erd.

		Und so schwind't alles und vergeht

Zerrinnt wie Nebel-Dunst,

Nur Eins bleibt ewig und besteht:

Die Tugend und die Kunst.

Drum den, den wir als Künstler ehr'n

Und den die Tugend krönt,

An den denkt so a jeder gern,

Der braucht ka Monument.

		Repetitions-Strophen.

		So lang der Mensch am Leben ist,

Hat er an schweren Stand,

Denn gibts nur was zum Schimpfen g'wiß

Sein d'Leut glei bei der Hand. [bookmark: page310]

		Doch wenn ers überstanden hat,

Und ist nur einmal tod,

Schreit jeder glei: 's ist ewig schad –

Den Braven – tröst ihn Gott.

		Zufrieden stellen hier die Leut,

O mein Gott, das ist schwer!

Gebt's jeden, was er wünscht gleich heut,

Und morgen will er mehr.

		Man rennt dem Glück oft nach rabiat,

Und holt's am Grab erst ein,

Doch dorten ist's halt schon zu spat

Man sinkt sammt ihm hinein. –

		

	
		
		Ein neues Lied

von einem

Grenadier

der 3 Jahre Schildwache stand.

		(Handschriftlich.)

		Es stand einmal ein Grenadier,

Auf einem Berg Schildwach,

Da muß sein Regiment abmarschiren

Gerad um Mitternacht,

In größter Eile abmarschiren,

Man ließ ihn aus Versehn,

Den guten braven Grenadier,

An seinem Posten stehen. [bookmark: page311]

		Der Grenadier ging auf und ab,

Da schlägt die Uhr halb zwei,

Da dachte nun der gute Mann,

Die Zeit ist lang vorbei,

Kein Teufel löste heut mich ab,

Von meinem Posten hier,

Ich laß den Posten, Posten sein

Und geh in mein Quartier.

		Er eilte nun in sein Quartier,

Da heißt es guter Freund,

Dein Regiment ist abmarschirt,

Es nahet sich der Feind;

Da schrie der gute Grenadier,

Ich gehe nicht mehr fort,

Ich bleibe hier als Deserteur

Bei euch in diesem Ort.

		Es waren kaum drei Jahre vorbei,

So kommt sein Regiment,

Der Zug ist wieder einmarschirt,

Da schrie er sapperment,

Man werde mich zur Strafe ziehen,

Ich bin ein Deserteur,

Wenn jetzt kein guter Plan nichts nützt

So rettet mich nichts mehr.

		Er hängt gleich seinen Säbel um,

Nimmt das Gewehr zur Hand,

Und geht wieder auf den Berg hinauf,

Wo er Schildwache stand; [bookmark: page312]

Wie staunte nun sein Kommandant,

Als er ihn einmal sah

Da dieser Mann schon Schildwach stand,

Er sprach, was machst du da?

		Da sprach der nun, o edler Herr,

Ich bin ein armer Mann,

Ich muß hier ewig Schildwach stehn,

Ich steh schon seit drei Jahren.

Mein Regiment ist abmarschirt,

Ich wurd nicht abgelöst,

Ich darf von meinen Posten nicht gehn,

Drum steh ich heut noch fest.

		Da lachte laut der Kommandant,

Erkennet diesen Mann,

Und schenkte ihm dann seine Straf,

Für seinen guten Plan;

Da schrie der gute Grenadier

Vor Freuden dann, Vivat!

Es lebe hoch der Kommandant,

Der mich befreiet hat.

		[bookmark: page313]

		

	
		
		Der hartnäckige Hagestolz

		Wien.

Zu finden bey Anton Leitner am Schulhof.

		Im Ton: Seit ich so viele Weiber sah, …

		Sich zu erhenken und zu freyn,

Ist immer Zeit genug,

Drum will ich auch nicht närrisch seyn,

Und bleibe immer klug.

Wenn gleich ein Mädchen mich verhöhnt,

So mach ich mir nichts draus,

Mich einen alten Gecken nennt,

So lach ich sie nur aus.

		Der sich wegen einem Mägdelein

Erhenket ist ein Narr,

Und sollt es auch ein Engel seyn,

So ist doch dieses wahr.

Die dieses thun sind rechte Narren,

Ich sag euchs ohne Scheu,

Sie können sich die Müh erspar'n,

Wegen dieser Narretey.

		Drum wenn ihr schon den Todesstrick,

Um Halse habt; so denkt

Nur auf die wilde Sag zurück:

Ihr habet euch erhenkt!

Wegn'm Mädchen sicherlich,

Spricht einer o wie schön!

Weih lieber einer andern dich,

Und lasse diese gehn. [bookmark: page314]

		Ein jeder der ein Mädchen liebt,

Der mache dieses so,

Wenn selbe ihm den Abschied giebt

So sey er herzlich froh.

Denn er ist wieder fesselfrey,

Und sehe sich dann um

Ein Mädchen das noch funkelneu,

Und seye nicht mehr dumm.

		Drum wenn ihr einst in Noth verfällt

So denkt auf diesen Spruch,

Dies sey das letzte auf der Welt,

Und dies sey dir genug.

Denn hat man sich erhenket dann,

So ist wohl alls vorbey.

Man wird in Ewigkeit kein Mann,

Durch diese Henkerey.

		[bookmark: page315]

		

	
		
		Schwarz Mauserl

		Keiner das Lieben ja nicht soll fangen an,

Wer nicht das Lieben behutsam recht kann,

      Das Lieben ist ein
Jägerey,

      Frag obs nicht also sey,

      Drum hab acht sey behutsam
darbey.

		Laß du das Jagen und auch das Lieben seyn,

Dann deine Treuheit verliert den Schein,

      Erwischt man dich beym
Schmaus,

      Jagt man dich zum Haus
hinaus,

      Dann ist das Jagen und Lieben
bald aus.

		Sey nicht zu trotzig, und auch nicht gar zu
stolz,

Ist etwas glänzender an dir denn Gold,

      Schrey auch nicht
überlaut,

      Sonst mußt du werden eine
Braut,

      Oft manche Schlange verbirgt
sich im Kraut.

		Wann ich erwache, denk ich allzeit

An dein schönes Lachen das mich erfreut,

      Drum sorg ich Tag und
Nacht,

      Was mein schwarz Mauserl
macht,

      O du schwarz Mauserl, nach dir
ich tracht.

		Geh ich die Strassen unten und oben,

Hör ich mein Mauserl überall loben,

      Sie loben in der Still,

      Wie ichs gern haben will,

      O du schwarz Mauserl du bist
mein Ziel. [bookmark: page316]

		O schwarzes Mauserl dein Schönheit mich
verführt,

Du hast etwas an dir, das mich scharmirt,

      Schau nur in Spiegel
nein,

      Sollst du mein Mauserl
seyn,

      O du schwarz Mauserl, du bist
schon mein.

		Wir wollen mit einander leben und sterben,

Wir wollen uns beyde ein Wirthshaus erwerben,

      Kommen wir ins Wirthshaus
nein,

      Sollst du mein Mauserl
seyn,

      O du schwarz Mauserl du bist
schon mein.

		

	
		
		Der Jankerldieb

		Wien 1833. Gedruckt mit Hagenauerschen
Schriften.

Zu finden bey Ignaz Eder, Kupferstichhändler am Thury in der
Flecksiedergasse Nr. 76 beim guten Hirten im eigenen Hause.

		

		Ein junger Mann von hohen Stande,

Als geborner Thürmers-Sohn,

Einer Stadt im Schlesienlande

Ohne Handwerk und Räson,

Der kam neulich noch vor Abend

G'raden Weges aus der Schläs

Nichts in seinem Bünkerl habend

Als ein Wecken und ein Käs. [bookmark: page317]

		Drauß vor'm Tabor im Gesträuche

Macht er Halt, nach altem Brauch,

Und legt unter einer Eiche

Sich im Schatten auf dem Bauch.

Da sieht er, potz allem Hagel!

Hart vor sich ein Thalerstück,

Und ein alten Feuerstagel

Ha, welch unverhofftes Glück.

		Gierig griff er nach dem Schatze,

Den sein Stern ihn finden ließ,

Und verzog die dumme Fratze

In ein lachendes Gefrieß.

Eben schmauste er im Geiste

Von den Thaler in der Hand,

Kam ein Pudel, keck und dreiste

G'rade auf ihn zugerannt.

		Schalkhaft koste, guter Laune,

Ihm der Hund ganz demutsvoll,

Freudig rief der Bursch: »Ich staune!

»Weiß nicht, was das heißen soll,

»Hier seh ich den Thaler blinzen

»Und der Hund da auch noch mein?

»Nun tausch ich mit keinen Prinzen,

»Kann mein Glück wohl größer seyn?«

		Schnell verbarg er Geld und Stagel

In sein Jankerl leicht von Lein,

Machte sich's zum Unterlagel

Und schlief dann zufrieden ein. [bookmark: page318]

Rüstig hielt der Pudel Wache,

Angebunden bey dem Wicht,

Doch bekam die ganze Sache

Bald ein anderes Gesicht.

		Der verschmitzte Hund bewachte

Nicht gar lang den dummen Kloß,

Schnipte ihm sein Jankerl sachte

Und entwischte fessellos.

Denn sein Herr und er selbst saßen

Kurz vorher an diesem Ort,

Wo der Herr das Geld gelassen

Für den Pudel zum Apport.

		Nun sprang Hanns mit tausend Schrecken

Fluchend auf, in höchster Wut;

Denn um ihn noch mehr zu necken

Nahm der Wind auch seinen Hut.

Fort war Pudel, fort war Kasse,

Jedes Glied am Leib gelähmt,

Ohne Hut auf freyer Straße

Stand er da im z'rissnen Hemd.

		Traurig wie ein armer Sünder

Zog er bey dem Tabor ein.

Zum Geleit' ein Haufen Kinder,

Die sich seines Aufzugs freu'n,

Bei der Brücke blieb er stehen,

Wo er sich nicht weiter traut,

Denn er könnt' nicht d'rüber gehen,

Weil man erst den Pfeiler baut. [bookmark: page319]

		Brummend durch die Prater-Straße

Gieng er bies zur Jägerzeil,

Dort hab ich den Herrn verlassen

Satis für den ersten Theil.

Sollte mir es noch gelingen,

Wo zu seh'n den wackern Held

Will ich noch was von ihm singen,

Wenn der erste Theil gefällt.

		

	
		
		Auch die Weiber trinken gerne

		Wien.

Zu haben bey Gottlieb Borck, wohnhaft am Neubau bey den zwey
Jägerhorn.

		

		Hört mich nur ein wenig an,

Ob ichs nicht probiren kann,

Von versoffnen Weiberhandel

      Ihren Wandel,

      Mit der Kandel,

Führen oft das ganze Jahr,

Wird nicht allzeit offenbar. [bookmark: page320]

		Geht der Mann kaum aus dem Haus,

Mensch geh wasch den Pluzer aus,

Geh hinab zum schwarzen Bärn,

      Thus begehrn,

      Laß nicht hörn,

Ein Sechszehner nimm drey Maaß,

Everl geh, wasch aus das Glas.

		Geh gleich zu der Gvatterin hin,

Sag, daß ich allein z'Haus bin,

Sag sie soll die Hendl braten,

      Ich thus rathen,

      Es muß uns gerathen,

Wolln uns nehmen ein frischen Muth,

Eh mein Mann heim kommen thut.

		Mensch du hätts das allerbest,

Wann dus nur erkennen thäts,

That dir ja das gringst nicht wehren,

      Thus begehren,

      Ich gieb dirs gern,

Es ist mir nicht um ein Trunk Wein,

Wenns auch 4 und 5 seyn.

		Everl geh bald mit den Wein,

Setz hinter den Ofen hinein,

Setz ihn fein gar ins Winkel,

      Thu ein Trünkel,

      Ein paar Schlinkel,

Mir bringst eine Halbe her,

Mußt gleich eine hohlen mehr. [bookmark: page321]

		Wann ich sitzen thu beym Tisch,

Gieb Acht wenn ichs Maul abwisch,

Thu als wennst ein Waßer bringst,

Ich will mit den Augen winken,

Sprich das Waßer ist gar kalt,

Es muß geschwind abstehen bald.

		Thus abstechen

Und verstecken,

Weils thut glücken,

Stells hinter die Kuchelthür

Lahn den alten Zeger für.

		Mein Mann meint ich bin so klug,

Dennoch sauf ich Wein genug;

Wie es dergleichen Weiber halten,

      Voller Falten,

      Dergestalten,

Hattens trunken eh ein Wein,

Fallen Rinnen in die Wangen ein.

		So gehts manchen armen Mann,

Der ihm nichts erschwingen kann,

Thate er ein wenig hören,

      Oder sehen,

      Wies thut stehen,

Mit den grünen Schnabelkrug,

Ob er hat nicht Dienst genug. [bookmark: page322]

		

	
		
		Vier Domestiken-Lieder

		Wien, zu finden bey Ignaz Eder,
Kupferstichhändler auf den obern Jesuiterplatzel oder sogenannten
Schulhof.

		

		Das Erste.

		Sie singt beym Rahmen und beym Spinnrocken

Ein geistlich oder weltlich Lied,

Die Morgenhaub' um ihre blonde Locken,

Bis ihre stille Traur entflieht.

		Verleumdet nicht, und spielt nicht die
Koquette,

Wird durch kein leers Geschwätz entzückt,

Schläft ruhig ein, und springt aus ihrem Bette,

Sobald die Sonn' ans Fenster blickt.

		Die Dame selbst wird aus dem goldnen Wagen

Nach deiner lieben Hanne sehn,

Und knirschend sich den platten Busen schlagen,

Und seufzen: Sie ist wahrlich schön.

		Ja sie ist schön, der ganze May umschwebet

Ihr weißes lächelndes Gesicht,

Ihr Busen bebt, wie eine Blume bebet,

Die eben aus der Knospe bricht.

		Die Sittsamkeit flieht goldne Fürstensäle,

Und liebt die niedre Hütten nur,

Ich selbst, wenn ich mir ein Mädchen wähle,

Ich such es auf der Schäferflur. [bookmark: page323]

		Das Zweyte.

		Keine aus den Stubenmädchen

Gleichet meinem Kind Lisetchen,

Sie ist zärtlich, schön und gut,

Und ein braves junges Blut.

		Wann ich auf dem Wagen stehe,

Oder mit den Posten gehe,

Oder beym Aufwarten bin,

Lieget sie mir stets im Sinn.

		Kann ich nicht ihr Herz gewinnen,

Freuet mich nicht mehr das Dienen,

Nur sie ist mein Zeitvertreib,

Ja, die Liesel wird mein Weib.

		Denn sie kann sich trefflich schicken

Gut zu mir in allen Stücken,

Ich scheu keine Arbeit nicht,

Sagt sie mir längst ins Gesicht.

		Um die süssen jungen Herren –

Will sich Lieschen gar nicht scheren,

Stubenmädchen denkt wie sie,

So quält euch die Reue nie.

		Ein Bedienter hat viel Plagen,

Er muß laufen Posten tragen,

Hinten auf dem Wagen stehn,

Oft mit seiner Herrschaft gehn. [bookmark: page324]

		Doch ich trage die Beschwerden

Gerne Lieschen hier auf Erden,

Weil ich dich zum Schätzchen hab,

Ohne Murren bis ans Grab.

		Das Dritte.

		Kein anders Mädchen geht mir ein,

Sie muß nur eine Köchin seyn,

Obgleich man in der Wienerstadt

An Schönen keinen Mangel hat.

		Ja Freunde glaubet sicherlich,

Nur eine Köchin reizet mich.

Sie ist mir immer lieb und werth,

Auch wenn sie steht am Feuerheerd.

		Oft manches Mädchen ist zu dumm,

Im Karasiren sucht sie Ruhm,

Die keine Suppe kochen kann,

Verlangt doch leider einen Mann.

		Mein Linzermädchen Margareth

Das Kochen excellent versteht,

In jeden Dienst hats ihr geglückt,

Weil sie nach Wunsch die Hasen spickt.

		Das Braten thut sie auch verstehn,

Kein Mahler mahlt es mir so schön,

Und den Sallat stellt sie so her,

Als ob er erst gewachsen wär. [bookmark: page325]

		Pasteten, Krapfen machet sie,

Und dieses zwar mit wenig Müh,

Jüngst aß ich einen Milichreis,

Der schmeckte wie vom Paradeis.

		So wahr ich hier in Diensten steh,

Schwör ich bei meiner Livere,

Kein andre kömmt mir in den Sinn,

So wahr ich hier ein Hausknecht bin.

		Jetzt warte ich ja nur ein Jahr,

Dann werden sicher wir ein Paar,

Nach Wunsch wird es uns beyden gehn,

Weil wir ein Wirtshaus dann erstehn.

		Das Vierte.

		Ein Kutscher ist bey meiner Treu,

Bey Mädchen auch galant,

Denn er liebt eine und nicht zwey,

Sonst wär es eine Schand.

		Wenn ich sitz im Gallarock,

Geputzt und ausgeschmückt,

Vor meiner Herrschaft auf dem Bock

Schätz ich mich ganz beglückt.

		Die Dirnen schielen oft nach mir,

Und flistern sich ins Ohr,

Nun wie gefällt der Peter dir?

Mir kommt er stattlich vor. [bookmark: page326]

		Er ist bei meiner Seele schön,

Schau seine Stiefel an,

Dir Baberl kann ichs ja gestehn,

Ich wünschte ihn zum Mann.

		Ich weiß mir eine Kucheldirn,

Für mich ist sie gallant,

Sie ist recht hübsch und hat auch Zwirn

Wie sie mir jüngst gestand.

		Und wenn die Sache richtig ist,

Ich schrieb ihr selbst nach Haus,

So ist nach einer Monatsfrist

Bey uns der Hochzeitsschmaus.

		

	
		
		Ein Jägerslied

		Wien,

zu finden bey Ignatz Eder, Kupferstichhändler auf dem
Jesuiterplatzel oder sogenannten Schulhof.

		Auf auf ihr Jäger auf,

Und folget euren Fürsten nach,

Er ist auf grüner Haid,

Und jagt ein Hirschlein weit,

Uiber Berg und Thal,

Auch überall,

In Wald, in Wald, in Wald kommt auf ein Schuß

Hab kein Verdruß,

Weil ich, weil ich, weil ich erlegen muß. [bookmark: page327]

		Egidy kommt herbey

Es folgt eine andere Jägerey,

Die Pferd sind angeschierrt,

Die Hunden wern aufgeführt,

Ein wilde Schwein,

Die fällt sich ein,

Und rügt, und rügt, und rügt, o Salomon

Der ist der Mann,

Der dich, der dich, der dich erlegen kann.

		Jetzt blasen wir ins Horn,

Und lieb dabey was auserkohren,

Dieweil der edle Hirsch,

Hat seine Kron verlohren,

Jetzt giebt er Ruh,

Bis kommt darzu,

Die Zeit, die Zeit, die Zeit, alsdann

Alsdann die arme Kron,

Alsdann, alsdann, werd wiederum frey.

		Das Gewild versteckt sich

In einen jeden Büchsenstrauß,

Dieweils nicht sicher ist,

Es wird gesuchet auf,

Es tucket sich, es schmucket sich,

Von obn, von obn, von obn, man sucht es auf,

Man schießt braf drauf,

Der Feind, der Feind, der Feind, der sucht es auf.

		[bookmark: page328]

		

	
		
		Almer-Lied

		Wenns nur einmal Abend würd

Und auf den Alpen schön grün,

Der Geißbue mit seinen Geißen kommt

Und die Sennerin mit die Küh;

Auf dem Baum das Laub schön grün,

Die Wiesen voll mit Gras,

Und wann ich an mein Sennerin denk,

So freut mich halt der Spaß.

		Die Sennerin umfaßt ihn frisch

Läuft schnell der Alpen zu,

Und schreyt, juhe es ist schon gut

Jetzt kommt einmal mein Bue.

Du weißt mein Hüttel und mein Fenster,

Die Wochen einmal mußt du kommen,

Ausbleiben darfst du nicht.

		Der Bue, der denkt in seinem Sinn

Was diese Red bedeuten soll,

Daß Sennerin sagt alle Wochen einmal

Doch ist der Weg so weit,

Behüt dich Gott, das will ich nicht,

Vor mir hast du ein Fried,

Daß ich aber gar nicht komm,

Dieß verschwieg ich nicht.

		Die vierte Woche war's Wetter schön

Da macht sich auf der Bue,

Er wollt zu seiner Sennerin geh'n

Schnurgerade der Alpen zu, [bookmark: page329]

Und als er vor das Hüttel kam,

Wollt schnageln an der Thür,

Da stund die Sennerin heimlich auf,

Und schub den Riegel für.

		Und als der Bue zur Sennerin kam,

Sie recht herzlich grüßt;

Ey! bist denn heut gar nicht hier,

Oder schlaffst du gar so süß.

Man hört von dir kein Schnaufer nicht

Als wenn du nicht wärest hier.

Sennerin thu mich nicht lang vexiren

Steh auf, und geh zu mir.

		Glaubst schon, ich mach dir auf

Ich bleib stets schön allein,

So ein Bue, der nur einmal kommt

Da will ich lieber kein'n.

Du tausend schöne Sennerin

Wie bist du heut so stolz,

Geh' zünd nur ein wenig an das Feuer,

Wenn dich nicht reut das Holz.

		Die Sennerin denkt in ihrem Sinn,

Und wenn ich das nicht thue,

So ist er hin, ich kenn ihn schon,

Es reut mich doch der Bue.

		Und als er das Feuer krachen hört,

Gieng er schön stat davon,

Die Sennerin hat ihm nachi geschrie'n,

Zündst nicht ein Pfeiffl an, [bookmark: page330]

Geh zurück ein wenig, und trink a Milch

Und schneid a Bissel ab,

Kücheln will ich dir a machen

Wann du ein wenig bleibst da.

		Du tausend schöne Sennerin

Heut hab ich nicht der Zeit,

Aufs nächstemal wann ich wieder komm,

Heut fehlts mir an der Schneid.

Der Bue, der thät an Juchschrey auf,

Daß es erhallt im Wald.

Die Sennerin hat ihm nachi kräht,

So lang sie hört den Hall.

		

	
		
		Das ungetreue Mädchen

		Mädchen du warst mir einst sehr gewogen

Liebtest mich auch stets getreu und rein;

Nun hast du dein Herz mir ganz entzogen

Was mag wohl davon die Ursach sein?

Sag' du mir, in uns'rer Trennungsstunde,

Warum ich in Ungnad' bin gefall'n?

Gib du mir, aus deinem schönen Munde,

Worte, die mein Herz zu Staub zermahl'n. [bookmark: page331]

		Sprich mit mir in einem hartem Tone,

Siehe mich mit finst'ren Blicken an,

Räche dich an mir, mit süßer Wonne,

Wenn ich dir einst Böses hab' gethan

Alles will ich mit Geduld ertragen,

Will, aus Scham, mich immer vor dir beug'n,

Wenn du mich, durch unverfälschte Klagen,

Einer bösen That kannst überzeug'n.

		Habe ich einst Unwahrheit gesprochen?

Habe ich dich einmal schon betrübt?

Habe ich je meinen Schwur gebrochen?

Habe ich dich nicht getreu geliebt?

Kannst du mir nur Eine That beweisen,

Die mein Herz im Mindesten entehrt?

Nun, so will ich dich noch höher preisen,

Und ich bin dann deiner nicht mehr werth.

		Denke du an jene frohen Stunden,

Die wir in der Liebe zugebracht;

Da hast du, für mich, noch viel empfunden,

Wenn man so das Menschenleb'n betracht.

Nun willst du auf einmal mich verlassen,

Nichts ist, was dein hartes Herz bewegt;

Mädchen, du thust mich nur darum hassen,

Weil dein Herz für einen Andern schlägt.

		Von Gefühl und Liebe hingerissen,

Gabst du mir einst deinen ersten Kuß,

Späterhin, du wirst es wohl noch wissen,

Gabst du mir nebst einem Abendgruß, [bookmark: page332]

Einen Stein von deiner Unschuldskrone,

Den ich dir nicht wieder geben kann;

Und, zu deinem eig'nen Spott und Hohne,

Schließt du dich an einen Andern an.

		Nun wohlan, so wollen wir jetzt scheiden,

Sei du nun in Zukunft ganz beglückt,

Lebe du, mit jenem Mann, in Freuden,

Der dein Herz vielmehr, wie ich, entzückt.

Aber sollt' für dich die Stunde kommen,

Daß dein Herz zur Reue übergeht,

Dann wird dir dein Seufzen zu nichts frommen,

Deine Reue ist dann viel zu spät.

		

	
		
		Wilhelmine

		Wien

Bey Ludwig Mausberger.

		So alleine wandelst du?

Schon ist Mitternacht vorüber,

Regen-Wolken zieh'n hinüber,

Mädchen, Mädchen, geh' zur Ruh.

		Ruhen kann ich nicht allein;

Mein Geliebter hat versprochen,

Heute bey mir anzupochen;

Ruhen kann ich nicht allein. [bookmark: page333] [bookmark: page334] [bookmark: page335]

		

		Ruhen sollst du nicht allein;

Hat dein Lieber dich belogen,

Ach! so sey er auch betrogen,

Führ' mich in dein Kämmerlein.

		Führen will ich dich dahin.

Enge ist es, kaum drey Schritte,

Aber Ruh' in seiner Mitte,

Rings herum wächst Rosmarin.

		Sicher ist mein Schlafgemach,

Einsam ist es, kühl und düster,

Hier stört uns auch kein Geflüster,

Hier stört uns kein Weh, kein Ach.

		Wie es doch so ängstlich ruft,

Wie die Winde schaudernd blasen!

Ist das nicht des Kirchhofs Rasen?

Ha ich witt're Gräber-Duft.

		Ist das nicht Louisens Grab,

Die ich treulos einst verlassen?

Mädchen thu' mich nicht umfassen,

Sonst stürz'st du mich ja ins Grab.

		Sieh, Louise steht vor dir,

Die du dir zur Braut erwählet;

Jetzt hat uns der Tod vermählet,

Komm, und schlumm're sanft bey mir.

		Schlummern, schlummern wollen wir,

Ohne Kummer, ohne Sorgen,

Bis uns einst an jenem Morgen

Auch die Auferstehung ruft. [bookmark: page336]

		

	
		
		Das Herbstlüfterl

		Melodie: Das Mailüfterl.

		

		Wenn das Herbstlüfterl waht,

Wird's auf d' Nacht schon kalt,

Es wer'n alle Bama

Schon gelb draußt im Wald.

Das Trad is schon g'schnitten,

Die Felder san leer,

Es singt a ka Lercherl

Es singt a ka Lercherl

Es singt a ka Lercherl

In aller Fruh mehr;

Es singt a ka Lercherl

In aller Fruh mehr.

		Im Herbst scheint die Sunn a

Net mehr so schön warm,

Es san alle Bama

An Früchten ganz arm.

Sie hab'n kane Kerschen

Und a kane Birn

Man sieht wie's die Blätter

Man sieht wie's die Blätter

Man sieht wie's die Blätter

So ganz stad verlier'n.

Man sieht wie's die Blätter

So ganz stad verlier'n. [bookmark: page337]

		Auf der Wiesen welkt's Gras

Ganz langsam a ab,

Es find't manche Bluma

Im Herbst a ihr Grab.

Es geht alles schlafen

In dieser Natur,

Man kann liebe Leuteln

Man kann liebe Leuteln

Man kann liebe Leuteln

Sich net wundern gnur.

Man kann liebe Leuteln,

Sich net wundern gnur.

		Mit der Lieb' is a G'spaß,

Die kennt 's ganze Jahr

Kan Herbst und kan Winter,

Das is a mal wahr.

Sie macht immer Hitzen,

Es wird an net kalt,

Und wann glei vom Himmel

Und wann glei vom Himmel

Und wann glei vom Himmel

Der Schnee oba fallt.

Und wann glei vom Himmel

Der Schnee oba fallt.

		Wann im Herbst oft mei Schatz

Bei mir schön stad sitzt,

G'spür i daß er immer

Im G'sicht so stark schwitzt [bookmark: page338]

Und geht glei 's Herbstlüfterl,

Für andre Leut kühl,

Is er doch voll Hitzen

Is er doch voll Hitzen

Is er doch voll Hitzen,

Die Lieb vermag viel.

Is er doch voll Hitzen,

Die Lieb vermag viel.

		Die Vernunft sagt uns zwar,

Daß all's thut vergeh'n,

D'rum kann auch die Liebe

Nicht immer besteh'n.

Sie wird immer kälter

Is d' Jugend verblüat,

So waß i, daß Jeder

So waß i, daß Jeder

So waß i, daß Jeder,

Das Herbstlüfterl g'spüart.

So waß i, daß Jeder,

Das Herbstlüfterl g'spüart.

		[bookmark: page339]

		

	
		
		Der Todtengräber

		Wien, 1810.

Zu finden bey Ignaz Eder, Kupferstichhändler am Thury in der
Flecksiedergasse im eigenen Hause beym guten Hirten.

		

		1. Theil.

		Menschen schaudert nicht zurücke,

Einen Freydhof anzusehn;

Gönnt der Zukunft eure Blicke,

Denn einst müßt ihr auch vergehn.

		Der Todtengräber selbst ihr Brüder,

Wißt ihr, ist davon nicht frey;

Staub und Asch sind Menschenglieder,

Wir sind alle einerley.

		Kinder sammeln sich zu Greisen,

Treu und Unschuld geht zur Ruh;

Thoren liegen unter Weisen,

Meine Hand deckt alles zu.

		Seht so manches holdes Liebchen,

Blüht wie Rosen in den May;

Nun blüht ein Veilchen auf ihr Grübchen,

Als ihre letzte Schmeicheley.

		Unter diesen Grabeshügel,

Ist der Fürst dem Bettler gleich;

Jeden drückt des Todes Siegel,

Sey er arm oder reich. [bookmark: page340]

		Sieh die kahlen Todtenschädel,

Hier in dieser stillen Ruh;

Waren einst so jung und edel,

Vielleicht schöner noch als du.

		Du wirst ihnen wieder gleichen,

Denn unsterblich bist du nicht,

Wenn einst auf des Todes-Zeichen,

Deine morsche Hülle bricht.

		Hier in diesem Todtenreiche,

Wüthet nicht des Lebens Sturm;

Ruhig in der stolzen Leiche,

Nistet sich der kleine Wurm.

		Der gelähmte Greis am Stabe,

Fröhnt hier nicht des Kargen Stolz;

Ihn verschließt im niedern Grabe,

Nur ein wenig faules Holz.

		Bettler die an Krücken schleichen,

Werden hier des Leidens los;

Arme liegen da bei Reichen,

In der kühlen Mutter-Schoos.

		Suche keine große Ehren,

Hier ist man vor ihnen taub,

Du wirst nichts von Größe hören,

Alles – alles ist nur Staub. [bookmark: page341]

		Ruht nur sanft die ihr treu gewesen,

In dem Recht und jeder Pflicht;

Meine Erd drückt nur die Bösen,

Gute Menschen drückt sie nicht.

		Drum schaudert nicht vor jenem Orte,

Wo so mancher Freund schon ruht;

Einst eröffne ich euch die Pforte,

Wenn euer Sand verrinnen thut.

		2. Theil.

		Alles schläft des Todesschlummer,

Hier in dieser öden Flur;

Frey von Sorgen, frey von Kummer,

Ruht hier einsam die Natur.

		Diese niedern Grabeshügel

In den die Verwesung wühlt;

Zeigen dir in Zukunftsspiegel,

Deiner Größe kleines Bild.

		Dem Eroberer mit dem Schwerte,

Wird die halbe Welt zu klein;

Und mit einer Schaufel Erde,

Muß er einst zufrieden seyn.

		Jede Freude dieses Lebens,

Schwindet wie ein Saifenschaum;

Und man haschet stets vergebens,

Alles schwindet wie ein Traum. [bookmark: page342]

		Gute Fürsten auf dem Throne

Finden in der Menschheit Glück

Jede Freude und zum Lohne,

Gnüge ihm ein Segenblick.

		So den Armen, so den Reichen,

Lohnt der Tod mit seinem Schwert,

Bettler werden Fürsten gleichen,

Nur die Tugend hält den Wert.

		Ruhet sanft verweste Brüder,

In den Gräbern rings umher;

Einst wart ihr der Menschheit Glieder,

Jetzt fühlt ihr kein Leiden mehr.

		Fällt einst meine morsche Hülle,

Von der freyen Seele ab;

So gönnt mir in dieser Stille,

Neben euch ein kühles Grab.

		[bookmark: page343]

		

	
		
		Geh du nur hin!

		Was hilft mich dann das Lieben,

So ich hab angewendt,

Thu mich so sehr betrüben

Als hätt ich dich nicht kennt,

Ich hab ja Tag und Nacht

In deinen Dienst gewacht,

Ja manche schöne Stunden in Lieben zugebracht.

		Ich thät mich dir verschreiben,

Mein einzigs in der Welt,

Vermeint sollst treu verbleiben,

Wie du dich vorher gestellt,

Aber dein falsches Herz,

Hat nur den stolzen Scherz

Mit mir allzeit getrieben, o hart verfluchtes Herz.

		Meinst du dann ich werd mich henken,

Ach nein daß thu ich nicht,

Ich müßte mich ja schämen

Ins Herz und Angesicht,

Ja ich schwöre dir die Treu

Vor dein Betrügerey,

Glaub daß ich deinetwegen nicht so verwegen sey.

		Adjeu grausame Schöne,

Wünsch dir eine gute Nacht,

Glaub, daß dein stolze Seele

Mein Herz nicht traurig macht, [bookmark: page344]

Dann du bist nicht allein,

So angenehm und fein,

An Schönheit und Gebärden, dir gleich viel tausend seynd.

		Vergesse meinen Namen,

Verbanne meinen Geist,

Und die verfluchte Flammen

Und alles was lieben heißt,

Drum geh nur immer hin,

Du hart und stolzer Sinn,

Ich will jetzt nicht mehr heißen, der ich gewesen bin.

		

	
		
		Verliebte Gedanken

		Wien,

zu haben bey Gottlieb Borck, wohnhaft am Neubau bey den zwey
Jägerhorn.

		

		Ach, ach, entweichet verliebte Gedanken,

Lieben und Sehnsucht benimt mir die Ruh,

Ich fang auch schon an im Schlafe zu wanken,

Und meine Augen sich schließen zu,

Ich empfind Schmerzen, und weiß nicht von was,

Sag mir mein Engel, was ist denn das? [bookmark: page345]

		Ich fange auch schon an, meine Liebe zu
kennen,

Und empfind als zu sehr, was mich entseelt,

Zwey schöne Augen, die ich nicht darf nennen,

Das macht mir die Unruh, die mich stäts quält,

Doch weis mein Herze schon, was mich beglükt,

Und mir kommt selbst schon vor, ich sey verliebt.

		Ja selbst der Himmel, der muß es erkennen,

Das, was ich noch liebe, ist Liebens noch werth.

Soll dann die Mißgunst mich suchen zu kränken,

So werd ich doch in Lieben niemals zerstört,

Ja, ja, es bleibet schon bey meinen Schluß,

Das was ich einmal lieb, stäts lieben muß.

		Ich muß bekennen, und darfs nicht sagen,

Daß mich die Liebe Tag und Nacht quält,

Drum bin ich nicht frey, von jenen Schmerzen,

Denn wer recht liebet, muß eifern dabey,

Eifern muß geben der Lieb ein Gewicht,

Denn wer nicht eifern thut, der liebet nicht.

		[bookmark: page346]

		

	
		
		Zwey schöne neue

Wildprätschützen Lieder

		

		Das Erste.

Der Wildschütz

		Halla lustig guter Dinge,

Heunt will ich mein Freud zubringen,

In den Wald mit meiner Büchs,

Schüß ich nix, so hab ich nix.

		Ist a Freud muß selbst bekennen,

Einem Hirsch den Böltz zu brennen,

Aber ja bey meiner Treu,

I si ä grosse G'fahr dabey.

		Dann die Jäger thun mich hassen,

Und erschröcklich auf mich bassen,

Komm ich unter ihre Händ,

Hat mein Schüssen bald ein End.

		Nächsten ists mir Uibel gangen,

Haben mich die Jäger gfangen,

Mit mir in die Vestung ein,

Dort müßt ich gefangen seyn. [bookmark: page347]

		Hundert Thaler hab ich geben,

Daß mir nichts geschäh an mein Leben,

Aber jetzund wie ichs hör,

Will man mich schmidten auf das Meer.

		Wie ich bin wieder ausser kommen,

Hab ich gleich mein Büchsen gnommen,

Und bin außi auf die Birsch,

Da schüß ich ein bräfen Hirsch.

		Just auf die Brust da hab ich ihn troffen,

Sonst wär er mir gleich entloffen,

Mit den Häxen hat er gewüt,

Und just aus der Nasen blüt.

		Hernach leg ich ihn auf mein Karrn,

Bin darmit mein Haus zu g'fahrn,

Hab ihn in den Stadl versteckt,

Und mit Stroh bräf zugedeckt.

		Und ä tief im Keller drunten,

Hab ich ihn erst ausgeschunden.

Drunten in der Keller-Gruft,

Hab ich ihn erst recht ausbufft.

		Jetzt kann ich schon wiederum losen,

D'Haut gibt mir ein bräffs baar Hosen,

Bis ich diese Hosen z'reiß,

Schieß ich d'Hirschen Dutzet-weis. [bookmark: page348]

		Dann mein Weib und ä die Buben

Fressen wenig Kraut und Ruben,

Wildprät haben sie alle Tag

So viel einer fressen mag.

		Aber jetzt wärs für mich gscheider,

Ich gieng um ein Häusel weiter,

Die Jäger passen auf mich mit Fleiß,

Wie die Kazen auf die Mäuß.

		Das Zweyte.

Vom heimlichen Wildprat Schüßen

		Das Wildbrad Schissen ist mein Leben

Hier auf dieser breiten Welt,

Dem thue ich mich ganz ergeben,

Weil mir sonsten nichts gefehlt,

Hab ich sonsten nicht zu schaffen,

Nimm ich gleich mein Stutzerl her,

Da kann ich schon gar nicht schlaffen,

Sobald ich das Hirschlein hör.

		Bey den schönen hellen Morgen,

Sobald ich erwachen thue,

Steh ich auf und ohne Sorgen,

Lauf ich gleich den Anstand zue,

Da kann ich mich lustig machen,

Daß Wildbrät kumt gleich hefttig an,

Laß mein Stuzerl schön frisch krachen,

Da fallt gleich ein Hirschlein zsamm. [bookmark: page349]

		Da bin ich ganz ohne Sorgen,

Und mach mir gar nichts daraus,

Sobald ich das Hirschlein gschossen,

Trag ichs gleich mit mir nach Haus,

Wann ein Jäga thut ankemma,

Und will von mir etwas haben,

Darf sich richten gleich zum renna,

Wann er kanni Schläg will haben.

		Znachsten hanni lachen müssen,

Kemma zögha Jäger her,

Thandt mich alli freundlich grüssen,

Gieb nur gschwind dein Stuzerl her,

Sag gleich Jäga wollts es haben,

Bleibts a bißerl stehen bey mir,

Was thäts ös mit meiner Büchsen,

Gebts dö enger her dafür.

		Die Jäga sand ja stark da kemma,

Sagn gleich: Wildschütz bitt dich schön,

Das Büchserl kannst uns willig nehma,

Laß uns dösmal nur ham gehn,

Mir begehren dich nicht zu fragen,

Möchtn da ja so nix than,

Wildprat Schiessen nach dein Verlangen

Ghört ja alls dein allan.

		Gelts ös Jäga jetzt könnts bitten,

Könnts fein keiner weiter gehn,

Aufs nächst thäts mir niema zritten,

Laß eng sonst no lenga stehn, [bookmark: page350]

Dösmal will ichs eng noch schenka

Und aufs nächst bleibts fein zu Haus,

Denn das könnts eng ja leicht denka,

Kein Narr geht ins Schiessen aus.

		Schöner kann ich ja nichts finden,

Als den edlen grünen Wald,

Laß mich an kein Gold nicht binden,

Wan mein Stuzerl schön frisch knald,

Ja die Hasen und die Füxen,

Seynd nicht sicher vor den Bley,

Löwen, Bären, Dachs und Lüxen,

Alles gielt mein Stuzerl gleich.

		Nun so lang ich werde leben,

Und mein Aug noch sehen mag,

Las ich mir gar nichts verwehren,

Geh ins Schissen alle Tag,

Thut sich dann die Nacht einschleichen,

Und der Sonne gehet zu,

Alle Grüllen von mir weichen,

Und ich gieb mich in die Ruh.

		Wann wir werden scheiden müssen,

Ich und Stuzerl von der Welt,

Jäga laßts engs nicht verdrüssen,

Das Wildbrad hat mir selten gfehlt,

Thuts mir nix Uibel nehma,

I legs halt zu mir ins Grab,

Jäga thuts uns kanna nemma,

Stuzerl schoist eng d'Haxen ab. [bookmark: page351]

		

	
		
		Mein warum seynd dann die Bußerl so rar?

		Mein warum seynd dann die Bußerl so rar,

Kein Busserl das ist ja nit Centen schwer,

Kann mirs ja nicht bilden ein,

Was muß ein Bußerl seyn,

Macht ja so vergnügt, so vergnügt,

Wenn man eins kriegt.

		Weil selbst die Lieb hat die Busserl dictirt,

Und auch vor Lieblichkeit 's Hönig spendirt,

Als was mein Herz entzückt

Und mir die Seel obsiegt,

Was man nicht kennen kann, kennen kann,

S Bußerl zeigts an.

		All meine Gedanken die stehen zu ihr,

Viel Seufzer und Bußerl die schick ich zu dir,

Wenn ich mich gib zur Ruh,

Und schließ die Augen zu,

So traumt mir stets von dir, stets von dir,

Mein liebes Kind.

		Möcht ich wohl wissen und was dir denkst,

Und daß d'mir mein Herzerl aufs neu wiederum kränkst,

Möcht wissen wohl warum,

Daß ich soll bitten drum,

Busserl mein liebes Kind, liebes Kind

D' Herzerln zsamm bind. [bookmark: page352]

		Weil mir mein Schazerl ihr Herze verehrt,

So geb ich ihr Busserl all duzetweis her,

Wann sie mir a ains giebt,

So weiß i daß mi liebt,

Weiß wanns mir das abschlagt, das abschlagt,

Daß mich nicht mag.

		

	
		
		Das liebende Mädchen

		Jüngling wenn ich dich von fern erblicke

Wird von Sehnsucht mir das Auge naß,

Nahst du dich, so hält es mich zurücke

Wie mit Fesseln und ich weiß nicht was?

		Fern von dir, hab ich so viel zu klagen

Und dir gegen über sitz ich stumm,

Kann dir nicht ein sterbend Wörtchen sagen

Stammle nur und weiß doch nicht warum?

		Stundenlang häng ich an deinem Blicke

Aber trifft der deinige mich so,

O dann fährt der meine schnell zurücke,

Will sich bergen, ach, und weiß nicht wo? [bookmark: page353]

		Seh ich dich mit andern Mädchen spaßen,

O dann möcht ich vor mir selber fliehn,

Möchte weit, um alles zu verlassen,

Mich entfernen und weiß nicht wohin?

		Einsam laß ich statt mich zu zerstreuen,

Meinen Thränen ungestörten Lauf!

Wiege mich in süße Träumereyen,

Freue mich – und weiß doch nicht worauf?

		Denke mir das höchste Glück auf Erden,

Das ein Mädchen sich nur wünschen kann,

Hoffe daß sie einmal kommen werden,

Diese Freuden, ach und weiß nicht wann?

		Und so läßt bey meinen regen Trieben

Weder wie, noch wo, noch wann sich sehn,

Doch erlaubt man mir dereinst zu lieben,

Und zu wählen, o dann weiß ich wen! [bookmark: page354]

		

	
		
		Der klagende Ehemann

		Gedruckt in Wien bey Abraham Wimmer.

		Mein Weib hol der Teufel, ich halts nimmer
aus,

Sie neckt mich, sie quält mich, ich lauf ihr vom Haus;

Sie trägt ihren armen gekreuzigten Mann

Des Tages wohl hundertmal Arschprügel an.

		Sie geht in Visiten, und ich bleib zu Haus,

Muß nähen, muß stricken, und sie richt mich aus,

Sie sauft ja des Tages wohl sechsmal Kaffee,

Und mir thut vor Hunger der Magen so weh.

		Des Sonntags da spricht sie ganz zierlich zu
mir,

Hier hast du 6 Kreuzer trink eine Maaß Bier,

Doch Abends um 6 Uhr da kommst mir nach Haus,

Sonst hol mich der Teufel ich sperr dich hinaus.

		O himmlischer Vater, jetzt komm ich zu dir,

Nimm einmal die Hexe, die Rippe von mir,

Dort oben, o Vater! da sperre sie ein,

Sonst wird auch im Himmel kein Ruh für mich seyn.

		[bookmark: page355]

		

	
		
		Was ich wähle

		Soll mein Schatzerl, das ich kenne,

Etwas schlechtes seyn, ach nein!

Soll mein Schatzerl, das ich kenne,

Etwas schlechtes seyn, ach nein!

Was ich kenne, das muß nettlich,

Reputirlich, appetitlich,

Reputirlich appetitlich,

Zierlich und manierlich seyn.

		Soll ich einen Bauern nehmen,

Und die Herren nicht, ach nein!

Soll ich einen Bauern nehmen,

Und die Herren nicht, ach nein!

Was ich wähle, muß sich putzen,

Schamariren, mit Federn stutzen,

Schamariren, mit Federn stutzen,

Kurz, mein Schatz muß herzig seyn.

		Soll ich denn zu Fuße laufen,

Da ich fahren könnt, ach nein!

Soll ich denn zu Fuße laufen,

Da ich fahren könnt, ach nein!

Was ich wähle muß sich können

Ehrenreich und Gstreng sich nennen,

Ehrenreich und Gstreng sich nennen,

Kurz, kein schlechter Lump nicht seyn. [bookmark: page356]

		

	
		
		Schöne neue Weltliche Lieder, vom dummen Gärtner

		Wien, zu finden bei Anton Leitner
Kupferstichhändler auf dem obern Jesuiterplatzl oder sogenannten
Schulhof.

		

		Das Erste.

		Im eigenen bekannten Tone.

		Herzliebste Gräfin besinn dich nicht lang,

Sey dir wegen Langweil bey mir nur nicht bang,

Hab ja doch auch ein ganz artliches Gefriß,

Darf dich nicht reuen ich weiß es gewiß,

Trau nur kein Herrn aus der Stadt auf zehn Schritt,

Denn er nimmt alles, was Fürtuch hat mit,

Seine Versprechungen sind Flausen und Wind,

Heißt dich nur göttliches Kind.

		Kaum aber setzt er den Fuß aus den Haus,

Zeigt er dir die Feigen, und lacht dich brav aus,

Schatzerl, ich rath dir, gib du deine Hand

Lieber ein muntern Burschen von Land,

Dann die gescheidesten Herrn aus der Stadt

Sind ja fast durch und durch lauter Pomad,

Haarbeutel, Buder und große Frisur,

Darin besteht ihre ganze Figur. [bookmark: page357]

		Gschäkigte Strümpf und großmächtige
Schnallen,

Und ein paar Sackuhren wie Fäuste zum Prahlen,

Wie ein Transchirteller Knöpf auf den Röckel,

Das ein paar spannlang ist nebst einem Stöckel,

Darin besteht in der Stadt der Chapeau,

Wenn er spaziren geht, macht ers a so.

		Das Zweite.

		O jerum, o jerum die Gräfin ist mein,

Ey, Ey, was mag wohl die Ursache seyn,

Daß Gärtner Anton der Gräfin gefällt,

Forschet und klügelt die närrische Welt,

Schön bin ich, das mag die Ursache seyn,

O jerum, o jerum die Gräfin ist mein.

		O jerum, o jerum die Gräfin ist mein,

Ey, Ey, was mag wohl die Ursache seyn,

Seht dieser Körper voll blühender Kraft

Dreht sich im Tanz herum, wie man es schaft,

Und in der Liebe bin ich nicht von Stein,

O jerum, o jerum die Gräfin ist mein.

		O jerum, o jerum die Gräfin ist mein,

Juhe, sie lebe nebst Liebe und Wein,

Gut braunes Bier ist mir auch nicht zu schlecht,

Wer gern trinkt der liebt auch recht,

Denn bey Herrn Bachus kehrt Venus gern ein,

O jerum, o jerum die Gräfin ist mein. [bookmark: page358]

		O jerum, o jerum die Gräfin ist mein,

Ich bin gebohren, was Großes zu seyn,

Gießkanne, Recher und Schaufel leb wohl,

Bald heißt es, Anton von Liebe ganz voll,

Husch in das gräfliche Brautbett hinein,

O jerum, o jerum die Gräfin ist mein.

		Das Dritte.

		O Hochzeitstag wann kömmst du an,

Wo ich zur Lise sagen kann,

Du bist mein Weib mein Zeitvertreib,

Du bist mein trautes Weib.

Dann heißt es, Wirth geschwind jetzt lauf

Trag bis der Tisch sich bieget auf

Und wann das Schmausen nicht mehr geht

Dann tanzt man einen Minuet.

		Nach einer angenehmen Nacht

Wenn wir des Morgens aufgewacht,

Dann tretten wir mit frohen Sinn,

Zu unser Gartenarbeit hin.

Und über eine kleine Zeit

Ist schon das Morgenbrot bereit,

Uns störet der Sonnenhitze nicht

Bey Arbeit wenn sie noch so sticht. [bookmark: page359]

		Fällt uns die Arbeit die Wochen durch schwer,

Schadet nichts, kommt ja der Sonntag daher;

Müdigkeit, Sorgen verschwinden dann ganz

An deiner Seite bei munteren Tanz.

Lise wir wollen uns beyde allein

Herzen und küßen beim tanzen und Wein,

Lise, komm her da, so wollen wir uns drehen

Daß uns die Leute im Walzen kaum sehen. [bookmark: page360]

		

	
		
		Ein ganz neues Lied

zum

Lob der Ehe

		Wien.

Zu finden bey Anton Leitner am Schulhof.

		

		Schön ist die Erde,

Die Gottes Allmacht schuf,

Sie zu bevölkern

Sey uns Beruf!

		Der Adam und die Eva war

Das allererste Ehepaar;

Die Liebe knüpfte nach der Hand,

So manches schöne Band.

		Schön ist die Erde, usw.

		Durch sie entstanden rund umher

Der Männchen und der Weibchen mehr

Zur Thätigkeit und Zeitvertreib

Erschuf GOTT Mann und Weib.

		Schön ist die Erde, usw.

		Reicht, Brüder! Schwestern! euch die Hand,

Beglückt sey jedes Eheband.

Der Schöpfer goß in aller Brust

Der keuschen Liebe Lust. [bookmark: page361]

		Schön ist die Erde usw.

		Das Weib erhöh' durch sanften Blick

Durch Lieb' und Treu des Mannes Glück

Und so erhöhe umgekehrt

Der Mann des Weibes Werth.

		Schön ist die Erde usw.

		Das Weiblein schätze ihren Mann,

Sey ihm voll Treue zugethan,

Versüße seines Lebens Müh',

Kränk ihn mit Vorsatz nie.

		Schön ist die Erde usw.

		Der Mann seh nicht sein Weibchen an

Als wäre sie sein Unterthan,

Sie sey es, die er auf der Welt

Zur Freundin sich erwählt.

		Schön ist die Erde usw.

		Und rückt der Augenblick heran

Zur Trennung! nun so drücke dann

Dem, der voran geht hin zur Ruh,

Die Augen sanft ihm zu.

		Schön ist die Erde,

Die Gottes Allmacht schuf;

Sie zu bevölkern

Sey uns Beruf! [bookmark: page362]

		

	
		
		Dessert-Tanzeln,

unter dem Titel

G'füllte Nauntscherl'n

		von J. B. Moser.

		

		Es gibt in uns'rer Zeit … Wohl auch noch junge
Leut',

Doch was wir zwa für Kampeln g'wesen san;

Was wir vor zwanzig Jahr'n … Noch für Hallotri war'n,

So zwa gibt's unter Tausend aft nöt An'n. –

Packschierlich g'wachsen … Die Köpf voll Faxen,

Zum Zwergel z'groß und zum Riesen z'klan;

Für fremde Schmerzen … Patzweiche Herzen

Und Roccoco-Wadeln, wie a Stan.

		Noch in die Kinderschueh … Sein wir in aller
Frueh',

Wann unsre Mütter uns in d'Schul hab'n g'schickt;

Anstatt hinein, um's Eck … Hübsch weit vom Schulhaus weg,

Nur daß uns kein Bekannter hat erblickt.

Haben uns're Bücher … In d'Nasentücher,

Daß uns nöt ausrauben than, versteckt;

Uns wie die Haasen … Mit'n Bauch auf'm Rasen,

Die Köpf in d'Höh g'halten, niederg'legt. –

		A Jed'r a G'stömm im Sack … Und weil der
Rauchtabak

Für uns're Magen noch nöt recht hat taugt,

Und uns – kaum neugebor'n … Gleich d'rauf nöt guet is word'n,

So hab'n wir Nuß- und Weichselblätter g'raucht. [bookmark: page363]

Das war ein G'stanken … Den schwächsten Kranken

Hätts aus seinem Bett außig'jagt vors Thur;

Doch uns entsprochen … Hats g'schmeckt und g'rochen

Wir haben nöt auffischnupfen können g'nur.

		Und wie wir aus der Lehr … Hab'n glaubt, itzt sein
wir Wer,

Und habn ein'n Stock und Pfeifen dürfen trag'n;

Und uns zu ält're Gsell'n … Hab'n dürfen zuchistell'n,

Und d' Meister Sö! zu uns hab'n müssen sag'n.

So hab'n wir schleuni … A jeder Seini,

Uns Madeln aufgabelt alle zwa;

Und sein in Prater … Mit Sö – wie Vater

In d' Mutter eing'hängter gangen a. –

		Und wie wir so spatzier'n … Und unsre Madeln
führ'n,

Bleibt auf einmal Einer vor uns steh'n;

Und schreit so laut er kann … Schaut's die zwei Mistbueb'n
an,

Anstatt in d'Christenlehr, mit'n Menschern geh'n.

Nimmt – drauf noch kecker … Uns d'Madeln wegger,

Und wir, wie Primsenkas im Gsicht vor Schand;

Wir wollten kana … Der erste wana

Und hab'n's verhalten nach einander zahnt.

		Doch was vor zwanzig Jahr … Für uns so schmerzlich
war,

Und wo wir uns so g'schamt hab'n vor die Leut',

Das machet mir und den … Wann wir mit unsre Schön'n

Am Arm, in Prater gengen, itza a Freud. –

Denn statt daß Ana … Von uns thät wana,

Wär Jeder froh, wann a Kecker kam;

Und mir die Meine … Und dem die Seine

Und als a eing'hängter weggernahm'. – [bookmark: page364]

		

	
		
		Trinklied

		Wien,

Zu haben bey Gottlieb Borck am Neubau beym 2 Jägerhorn.

		

		Füllt, Brüder! die Becher,

Als wakere Zecher,

      Und trinket sie leer.

Dann füllet, ihr Brüder!

Sie alle gleich wieder,

      Und stosset sie nieder;

            Der
Wirth hat noch mehr.

		Den Gram und die Sorgen

Versparet auf morgen,

      Und weiht euch der Lust.

Von Freunden umrungen,

Von Mädchen umschlungen,

      Von Feuer durchdrungen,

            
Klopft höher die Brust.

		Schon glänzt in den Blicken

Das frohe Entzücken;

      Das Auge, das glüht.

O göttliche Reben!

Ihr würzet das Leben,

      Könnt wieder es geben,

            Wenn
halb es entflieht. [bookmark: page365]

		Begeistert vom Weine

Faßt jeder die Seine,

      Die Amor ihm schenkt.

Liebkoset ein bischen

Mit Reschen und Lischen

      Und drückt ihr ein
Küschen

            
Noch eher sie's denkt.

		Und der dann sein Liebchen

Zu Haus hat im Stübchen,

      Der weiht ihr den Wein.

Kurz: jeder der schwinge

Sein Gläschen, und bringe

      Das Liebchen, und singe

            In
Chor mit hinein.

		Und hast, armes Bübchen!

Du etwa kein Liebchen,

      So suche dir eins.

Denn ohne die Liebe,

Den schönsten der Triebe,

      Ists Leben so trübe,

            So
viel als wie keins.

		Auch Freundschaft beglücket,

Wenn Lieb' uns entzücket;

      Drum lebe sie hoch.

Ihr tönen die Lieder,

Ihr biederen Brüder,

      Sie scheint auf uns
nieder.

            Ihr
kennet sie doch. [bookmark: page366]

		Trinkt nun um die Wette,

In freundlicher Kette

       Mit Rosen durchmischt.

Die Mädchen, die losen,

Die sind unsre Rosen,

       Und deren Liebkosen

            Die
Männer erfrischt.

		Wein, Freudschaft und Mädchen,

Die gängeln am Fädchen

      Uns alle vereint.

Der Wein macht uns munter,

Der Freund bringt uns unter

      Und Liebe macht bunter,

            Was
traurig uns scheint.

		Drum füllet die Becher,

Ihr wackeren Zecher!

      Und machet sie leer.

Wir wollen sie leeren,

Der Menschheit zu Ehren;

      Dann frischen begehren,

            Der
Wirth hat noch mehr. [bookmark: page367]

		

	
		
		Der Wiener Apollo-Saal

		Arie, nach dem Heubauer

1808.

		

		Ich hab' einmahl d' Zeitung g'lesen,

Ist d'rinn große B'schreibung g'wesen,

Von 'nen Saal in Wienerstadt;

Auf der Mariahilfer-Straßen,

Draußen in der Zieglergassen,

Den man jüngst gebauet hat.

		Potz Stern! – Thun Sie es gar wagen

Und getrauen sich zu sagen,

Man darf auch die halbe Welt,

England, Frankreich, Rußland gehen

So wird man kein' solchen sehen,

Der auf diese Art herg'stellt.

		Mich hievon zu überweisen,

Muß doch selbst nach Wien hinreisen

Daß z' Haus was erzählen kann;

Wird mich Guguck auch nicht holen,

Laß der Scheine viele rollen,

Bin ein reicher Privatmann.

		Bin am Balltag z' Wien ang'kommen,

Hab mir gleich Fiacker g'nommen,

Fragt, wohin er fahren soll;

Weißt denn nicht, nein, zum Perl,

Nicht zur Schwane, nicht zum Sperl,

Grad hinaus zum Herrn Apoll! [bookmark: page368]

		Wie er allda still gehalten,

Nahm mich einer bei der Falten,

Half mir von den Wag'n heraus.

Bei dem Eingang mit dem Stecken

Stand ein großer Mann zum Schrecken,

Sah ganz martialisch aus.

		Bei der Cassa mußt' vor allen,

Jeder gleich fünf Gulden zahlen,

Dies fiel manchen freilich schwer;

Nun darf man passir'n die Stiegen,

Oben thun s' viel Leut ausziehen,

Geb'n für's Kleid ein Blechel her.

		Weiters ging ich durch zwei Zimmer,

Auf einmal kam ein blendent Schimmer,

Möchten ein'm die Augen vergeh'n;

Thut man in die Ferne gucken

Sieht man Leut' am Berge hucken,

Machen Musik wunderschön.

		Viele hundert Lichter brennen

Auf Maschin ich kann's nicht nennen,

Und im herrlich grünen Glas

Ist von oben an bis unten,

So was närrisch angezunden,

'S funkelt schön, ich weiß nicht was.

		Drauf bin ich über d' Stiegen g'schlichen,

Haben sie's galant herg'strichen,

Ganz modest in der lang' Allee; [bookmark: page369]

Auf einmal sind's wie die Narren,

Wie die bösen Geister g'fahren,

Weiß, thun ihnen d' Füße weh!

		Dann hab ich was Gut's gerochen,

Hab gedacht, da thun's d'rinn kochen,

Hab gespürt schon Appetit,

Sind da in der Runde g'sessen,

Haben trunken und gegessen,

Und da hielte ich auch mit.

		Da kam gleich ein g'schäftig's Mandl

In einem Korsikaner G'wandl,

Fragt gleich, was man will befehl'n;

Bring mir Suppe und Kapäunel,

Ein Bouteille gutes Weinl,

Thu' du dich nur bald einstell'n.

		Unter andern Wunderdingen

Thut in Luftern Wasser springen,

Sollte dies wohl möglich seyn;

Doch, wer was davon will sehen,

Muß sehr nahe dabei stehen,

Denn es rinnt sehr superfein.

		Von da kam ich in den Garten,

Wo sie Leuten auch aufwarten,

Mit verschied'nen Refriscade,

Alle Gattungen von Früchten

Thun s' auf silbern Körbeln richten,

Punsch, Kaffeh und Limonade. [bookmark: page370]

		Thee, Gefrornes, Chocolade,

Alles herg'richt in Parade,

Unter blauen türkisch' Zelt;

Die sich bei dem Tanz erhitzen,

Thun in Menge herum sitzen,

Und begehr'n was ihnen g'fällt.

		Die zwei weißen schönen Frauen

Muß man recht gut anschauen,

Sie steh'n auf ein' Postament;

Aber diese müssen saufen (trinken)

Weil sogar thut Wasser laufen

Ihnen häufig aus die Händ'.

		Da sind Bäume in der Blüthe,

Ein großer Tisch steht in der Mitte,

Ist mit grünen Tuch bedeckt;

Zwei thun d'rauf die Kugeln jagen,

Ein Dritter muß stets Nummern sagen,

Wenn sich ein's in 's Loch versteckt.

		In der Höh' auf einem Bergel

Steht im Tempel ein kleiner Zwergel,

Um und um mit Lamperln voll.

Gleich darneb'n laßt ihm zu Ehren

Sich ein' Harmonie oft hören,

Glaube, 's ist gar Herr Apoll.

		Will von da weiter gehen,

Läßt sich in die Länge sehen

Von die Rosen ein' Allee; [bookmark: page371]

Aber die hat mir aus allen

G'wiß am wenigsten gefallen,

Thut mir noch mein Kopf sehr weh.

		Einmal darf es keinen kränken,

Herrn Apoll ein Fünferl schenken,

Denn ein Saal von dieser Art,

Wo im Winter Bäume grünen,

Blumen blühen, – – Wasser rinnen.

Wirklich! das ist unerwart!

		

	
		
		Das sehr beliebte neue Lied:

Musik-Direktor

Lanner im Olymp

		(Arie nach den »Schönbrunner Walzern« von
Lanner.)

Wien 1844.

		Zu finden bei Franz Barth in der
Mariahilf.

		

		Mein Verwandter … sehr bekannter

Mann von Jahren … hoch erfahren,

Starb vor Zeiten … schickt mit Freuden

Aus dem Elisium mir einen Brief.

O, lieber Vetter, schreibt er dann,

Er ist bei uns der liebe Mann, [bookmark: page372]

Um den die Götter mir seit Jahr'n

Weg'n seine Walzer neidig war'n.

D'rum hat sich Juno kaprizirt

Und dem Jupiter kascholirt;

Der hat dem Typhus streng befohl'n,

Daß er den Lanner schnell soll hol'n.

		Lieber Himmel … das Getümmel

Dir zu b'schreiben … laß ich bleiben,

Wie die Narren … sind's umg'fahren,

Wie hab'n die Götter den Lanner ob'n g'seh'n.

Es war a Drängen und a G'schrei,

So, daß die Götter alle glei',

Ohne einander lang zu frag'n,

Mit die Fäust' haben d'rein geschlag'n;

D' Musiker haben ihn im Schwarm

Ja gleich angepackt bei die Arm',

Und im Triumph statt in ein' Wag'n,

So in Olymp hinein getrag'n.

		Der Apollo … fangt ihn solo,

Thut ihn küssen … hätt' ihn z'rissen,

Hätt' nicht ana … g'schrie'n, der Lanna

Muß heut auf unsern Ball Walzer da spiel'n.

Kaum haben die Götter das gehört,

War'n ihre Köpf' auch gleich verkehrt,

Und springen alle froh in d' Höh',

G'freu'n sich auf d' Walzer und Françée,

Ich bitte, schaffen S' doch an Ruh'r, [bookmark: page373]

Sagt jetzt der Lanner zum Merkur,

Eh' Sie den Ball thun arrangir'n

Thun S' mir den Mozart präsentir'n.

		Auf Verlangen … kam gegangen

Mozart freudig … und geschmeidig;

Ich kunnt' wana … sagt der Lanna.

Hast du einst komponirt den Don
Juan?

Ja, sagt der Mozart, ich bin der;

Zu meiner Zeit war's aber schwer,

Denn damals hat's für unser Plag'n

Noch keine Brillianten trag'n.

O, sagt der Lanner, stichel nit,

Wir nahmen keiner etwas mit,

Mein kleiner Ruhm wird bald vergeh'n,

Dein Monument wird ewig steh'n.

		Durch das Loben … hoch erhoben,

Ruft mit Freuden … sehr bescheiden

Mozarts Kehle … an der Stelle,

Bachus fülle s' Glas mit Champagner Wein!

O, deinen Gusto kenn' ich a,

Champagner lieb'n wir alle zwa,

Sagt d'rauf der Lanna, ich hab's g'hört,

Daß er dir Freund, war auch was werth,

Und beide stoßen fröhlich an,

Die Musen eil'n mit Sturm heran,

Sie rufen Vivat mit Gewalt,

Daß der Olymp davon erschallt. [bookmark: page374]

		Cherubini … und Bellini

Sammt den Haydn … kommt mit Freuden,

Und Bethoven … ganz betroffen,

Sagt, von dem Lanner hab' ich noch nix g'hört;

Kaum haben alle konversirt,

Hat's gleich der Lanner arrangirt,

Und sagt, heut geht's nach Gusto z'samm,

Kan bess're Gesellschaft könnt' ich hab'n; –

Könnt ich in Wien d'runnt bei der Birn,

Mit diese Geister musizir'n,

So wahr ich im Olymp da steh',

Zehn Gulden Münz' wär' g'wiß Entree.

		Und der Lanna … war gleich ana,

Sprach gesellig … ist gefällig,

Mitzuspielen … ganz nach Willen?

Weil ich herob'n jetzt die Schönbrunner mach!

D'rauf packt der Haydn 's Bompardon

Und der Bellini d' Geigen an,

Jedoch der Mozart setzt sich schnell

Mit Begierd' zum Violoncell;

Und der Cherubini blast Fagot,

D'rauf wird erst der Bethoven flott,

Daß bei dem Ganzen soll nichts fehl'n,

Schlägt er mit Kräften die Chinell'n.

		Nur der Lanna … und sonst kana

Hat vor Allen … sehr gefallen.

Und sein Bogen … hat gezogen,

Weil gleich der Saal war mit Göttern angefüllt. [bookmark: page375]

Jupiter macht den ersten Tanz,

Mit der Frau Juno ganz im Glanz,

Apollo führt d' Minerva auf,

Alle Grazien tanzen d'rauf;

Der Vulkan mit dem steifen Fuß

Tanzt mit der Venus zum Beschluß.

So macht die Götter alt an Jahr'n,

Der Lanner oben noch zu Narr'n.

		 

	
		
		Erinnerung an Döbler

		Arie des Liedes: »A Madl hat a Haus«,

aus dem Stücke:

Das Geheimniß des grauen Hauses,

v. Joh. Nestroy.

Verfaßt von Carl Lang.

		

		Vom Döbler erzählt' einst ein Weib ihrem
Mann,

Wie gut er ihr g'fallen hat, und was er All's kann,

Doch zwa Sach'n mant's, hätt' er unsterblich g'mocht:

Wie er Schnupftücheln g'waschen und Tauben hat kocht.

Auf dieses erwiedert der Mann glei geschwind:

Geh' nimm dir an Döbler a Beispiel, mein Kind,

Im Kochen da bist du noch sehr unerfahr'n,

Denn alles, was du kochst, das wird zu an Schmarrn.

Auch nimm dir zum Waschen den Döbler, lieb's Weib,

Ich hab' schon sechs Wochen a Hemd auf den Leib. [bookmark: page376]

		A Frau wollt' den Döbler halt noch amal
seh'n,

Daß der Mann nix erfahrt, denn sunst wär's um sie g'scheh'n;

Sie geht und versetzt ihren Shawl in der Still',

Sie muß noch a Sträußchen krieg'n, kost's, was es will.

Doch, wie's vom Theater kummt, wart't schon ihr Mann,

Und fangt glei mit ihr seine Kunststücke an,

Und ohne z'sag'n: eins, zwei, drei, Sträußchen herbei,

Hat's Sträußchen kriegt, dö war'n ihr freili nöt neu;

Den andern Tag, wann mich der Schein nöt betriergt,

Hab i auf an Aug a blau's Sträußchen bemirkt.

		Hab'n d'Madl'n jetzt Hüt', dö's schon längst
abgenutzt,

So werden's ohne Umständ' mit Rosen aufputzt; –

Daß 's Rosen auf d'Hüt thun, das wär ja recht schön,

Doch ließen's nur d'Rosen im G'sicht länger steh'n!

Aus an Kreuzer was Grün's macht ma Sträußchen jetzt schon,

Auf d'Letzt kriegt ma gar no a Zuspeis' davon.

Auch sag'n schon beim Abwäg'n d'Fleischhacker am Platz,

Hier habn's noch a Zuwag als Sträußchen, mein Schatz!

Vielleicht bringen's d'abg'richten Flöh' noch so weit,

Daß selbst am End' Sträußchen vertheil'n unter d'Leut!

		A Mad'l hat sich auf an Sperrsitz postirt,

Und hat sich vor Sittsamkeit fast gar nöt g'rührt,

In's G'sicht hätt's dem Döbler um keinen Preis g'schaut,

Ihr Blick hat sich nur bis zur Halsbinden traut!

So oft i zum Döbler geh, triff i beinah,

Das sittsame Mad'l fast alleweil da;

Und ist auch 's Theater zur Hälfte kaum aus,

Schleicht's schon mit an jungen Herrn langsam hinaus;

Da wird sie vermuthli a Künste probir'n,

Warum thät sie denn sunst den Döbler studir'n! [bookmark: page377]

		 

	
		
		Klage eines Mädchens über die Männer

		Verfaßt von I. B. Moser.

		Zu singen nach einem Walzer von Fahrbach.

		

		Weil die Lieb' in unsern Tagen,

So wie d'Madeln sich beklagen,

In kein'm Männerherzen bleibt

Und wie ehmals Feuer speibt;

Das setzt auch, und 's ist kein Wunder,

D'Mädchentreu im Cours herunter,

Tiefer noch, als 's Phosphor jetzt

Die Zunderbüchsen h'runtersetzt.

		Von der Stund' als ich geboren,

Hab ich's zehnmal schon verschworen,

Daß ich gar kein'm Mannsbild trau,

Und auch kein'm ins G'sicht mehr schau.

Es soll d'Welt sich überzeugen,

Daß mein Herz von Liebe schweigen,

Höchstens nur a Bisserl brummt,

Wann mir a Mannsbild z'nahe kummt.

		O den Männern ihner G'wissen

Is oft schlampert und so z'rissen.

Daß die ganze Wienerstadt

Nöt gnur Fleck zum Flicken hat.

So ein Männerherz flickt leider

Auf der ganzen Welt kein Schneider,

Weil's vor lauter G'wissensbiß'

Als wie a Nuddelreitter is. [bookmark: page378]

		Sieht man die verflixten Männer

Nöt oft auf der Gasse renner,

Daß man Wunder glauben thät,

Was für G'schäften mancher hätt', –

Daß die Brieftasch' voll Adressen,

Wird auf's wahre G'schäft vergessen,

Und im G'schäftsgang ein's verricht't,

Wo man sein'n Gang zum G'schäft nöt siecht.

		Und wann einer, wanns just regnet,

Einem Madel oft begegnet,

Kehrt er um, schaut's an, bleibt stehn,

Laßt's bald vor, bald rückwärts gehn,

Und wann's ihm nix will das Madel,

Schimpft er hellaut ihre Wadel,

Wann er selbst oft mehr als g'wiß

Der Herr von Krallewatschel is.

		Ja die Männer than so G'schichten

Und so Lugen z'sammadichten,

Sich im Schmeicheln exerzir'n,

Bloß uns Madeln zu verführ'n,

Denn da schwörens hoch und theuer

Daß im Herzen sie voll Feuer,

Und wann's bei ein Madel brennt,

Nachher scheppern's mit die Zähnd. [bookmark: page379]

		

	
		
		Die Zeiten Brüder sind nicht mehr

		Die Zeiten Brüder sind nicht mehr,

Da Treu und Glaube galten,

Jetzt sind die Worte glatt und leer,

So machtens nicht die Alten,

Wie mancher schwöret Stein und Bein,

Doch nie stimmt seine That mit ein

Wir wollen, wir wollen redlich seyn.

		Daß Vater Noe Wein erfand,

Muß jeder Zweifler glauben,

Er schnitt die Reben mit Verstand,

Und kelterte die Trauben,

Oft wenn sich seine Kinder freun

Berauschen sie sich in den Wein,

Wir wollen, wir wollen mäßig seyn.

		Die Welt bleibt doch die beste Welt,

Zur Lust ist sie geschaffen,

Dem Träumer dem sie nicht gefällt,

Muß sein Verdruß bestraffen

Der Misantropp mag immer schreyn

Und solchen Scherz vermaledeyn,

Wir wollen, wir wollen lustig seyn.

		Die Pflicht befiehlt das Wohlergehn

Den Nächsten nicht zu neiden,

Man soll, wenn andere hilflos stehn,

Sie speisen, tränken, kleiden, [bookmark: page380]

Der wahre Mensch sieht ihre Pein,

Um Trost und Hilfe zu verleihn,

Wir wollen, wir wollen Menschen seyn.

		Wer nach verbothnen Schätzen strebt,

Durchängstigt sein Gewissen,

Es quälet ihn so lang er lebt,

Mit bösen Schlangenbissen,

Ein Irrlicht führt mit falschen Schein

Ihn in die Unglücksgruft hinein,

Wir wollen, wir wollen weise seyn.

		Nie darf der Freundschaft hoher Preis

Blos auf der Zunge spielen,

Ein Freund muß sich nach eignen Fleiß

Und durch Verdienste fühlen;

Er muß von Eigennutze rein,

Ihm seine ganze Seele weihn,

Wir wollen, wir wollen Freunde seyn.

		[bookmark: page381]

		

	
		
		Der Wiener Aschenmann

neuer Theul.

		Verfast von dem Volkssänger August Betz.

Arie nach Raimunds Aschenlied.

		Wien bei Anton Leitner Kupferstecher
Schottenfeld.

		

		Die Welt, die wahr ja jetz

A reine Menschenhetz,

Wie wüthend, 's is a Schand,

Gingen d' Leut schon aufanand.

Und graubt wurd auch sogar,

Obs gleich verboten war,

Es warn zu uns'rer Qual,

Die Häuser überall –:| an Aschen |:

		Den deutlichsten Beweis,

Wie man nichts Zweites weiß,

Zeigt uns – o ewig schad! –

Die große Wienerstadt.

Gieng man am neuen Grund,

Das Herz wurd Ein fast wund,

Warn trotz der Armuthei,

Die Häuser nach der Reih –:| an Aschen |:

		Des Baron Ditrich Haus

Sah gar erbärmlich aus,

G'rad' so bei meiner Ehr,

Wanns blattersteppich wär, [bookmark: page382]

Das Wirthshaus ob'n am Eck,

Links von der Linie weg,

Da war – i steh dafür,

Durchaus a jeds Quartier –:| an Aschen |:

		Betracht man dazumahl,

Vom Lerchenfelder Wall

Die Gegend ringsherum,

Das Staunen macht Ein'n stumm.

Zerschossen manches Haus,

Das sah so furchtbar aus,

Doch ist das größte Glück,

A einzig's Häuserl liegt –:| in Aschen |:

		Und unsern Militär,

War g'wieß dabei a schwer,

Es is a alte G'schicht,

Von Eisen is ihr Pflicht.

Denn rechnet man dazu,

Daß s a hab'n g'litten gnu,

Daß viele, groß und klein,

Wie uns're Häuser sein –:| in Aschen |:

		Drum reichen wir dem Stand

Die treue Bruderhand,

Es sei zu uns'rem Glück,

Vergessen das Geschick.

Denn drunt im engen Haus,

Is jeder Groll dann aus,

Da hat dann von Natur,

Sunst Kaner was bevur – als –:| an Aschen |:

		Dieses Lied ist entstanden nach der
Beschießung Wiens durch die kaiserlichen Truppen 1848. [bookmark: page383] [bookmark: page384] [bookmark: page385]

		

	
		
		Die Ehe ist der Liebe Grab

		Wien.

Zu finden bey Anton Leitner, Kupferstichhändler auf den obern
Jesuiterplatzel oder sogenannten Schulhof.

		

		Als ich noch bin jung gewesen,

Fiel mir der Gedanke ein,

Daß nichts könnt so auserlesen,

Als die eigne Wirthschaft seyn,

Was ich nun erfahr und sehe,

Bringt mich von der Meinung ab,

Jetzt begreif ich erst, die Ehe

Ist der Liebe sichres Grab.

		Noch vor unserm Ehestande,

Liebte Damon mich getreu,

Doch seit dem verhaßten Bande,

Ist die Zärtlichkeit vorbey.

Vor erhielt ich süsse Blicke,

Schmeichelei, Gefälligkeit,

Aber jetzt Verdruß und Dike,

Unmuth, Ungeduld und Streitt.

		Täglich gab er mir Geschenke,

Alles was sich denken läßt,

Blumen, Kleider, Ohrgehänge,

Alle Tage war mein Fest,

Seit die Hochzeit uns verbunden,

Bleibt mir Hand und Kasten leer,

Ist das Jahr schon gleich verschwunden,

Kommet doch mein Tag nicht mehr. [bookmark: page386]

		All sein Thun und sein Beginnen

War so höflich und so süß,

Um die Mutter zu gewinnen,

Daß sie mich ihn überließ,

Jetzo zankt er ganze Tage,

Schmäht und lärmt vor Uiberdruß,

Daß er mich zu seiner Plage,

Als Gemahlin haben muß.

		Willig hat er sonst gelitten,

Allen Eigensinn von mir,

Jetzt erfahr ich seiner Sitten

Ungeschliffene Art darfür,

Ich war Frau von feinen Trieben,

Ich verbothe, ich befahl,

Ich war Königin im Lieben,

Er ist König als Gemahl.

		Ledig schien ich ihm ein Engel,

Doch als Frau gefall ich nicht.

Hat mein Spiegel keine Mängel?

Hab ich noch mein alts Gesicht?

Doch getröst, dann wie ich sehe,

Kommt die Mode nicht mehr ab,

Ungezweifelt bleibt die Ehe

Allemal der Liebe Grab. [bookmark: page387]

		

	
		
		Du klein, du ach scharmantes Kind

		Du klein, du ach scharmantes Kind, komm her du
kleine Seele!

Ihr Großen fort, weil ich mir nur was Kleines auserwähle.

Was klein, ist artig und gallant, ist niedlich reizend schön;

Drum fort mit dir, du großer Leib, bey dir mag ich nicht stehn.

		Bey einen kleinen zarten Weib, da ist die Kraft
beysammen,

Ein großer Körper ist zertheilt, und auch zerstreut die
Flammen,

Er tauget in die Ehe nicht, er ist mehr kalt als heiß!

Drum ein so kleiner zarter Leib, auch zart zu lieben weiß.

		Gesezt es giebt Gelegenheit sich in die Lieb zu
wagen,

So pflegt man unter andern auch mein schönes Kind! zu sagen.

Stund dieses bey was Grossen wohl? bey Kleinen geht es an,

Daß man: mein allerschönstes Kind! in Wahrheit sagen kann. [bookmark: page388]

		Die Engel mahlt man insgemein in kleinen
Posituren;

Und alls was fein gebildt soll seyn, geschieht in klein
Figuren.

Mein Kind, du bist auch so gebildt, du bist ganz ohne Mängel,

Daß man die Wahrheit sagen kann, mein auserwählter Engel.

		Ach Kleine komm, ach komm zu mir, du bringst mich
in Entzücken;

Laß deine klein erhobne Brust an meine zärtlich drücken!

Du mein Vergnügen, meine Freud, bey dir ich alles find:

Ach Kleine komm, ach komm zu mir, du auserwähltes Kind. [bookmark: page389]

		

	
		
		Die flotten Linzer

Madln

		Das was ich jetzt sag' streit mir kein Mensch
ah,

A Lied von dö Linzer Madln war noch nie da,

Drum bin i der Erste, der sich d'rüber hat g'macht

Und a Linzer Madl, Madl, Madl Lied ihnen hat bracht.

Uiber a Linzerin a fesche, da gibts gar nix mehr,

Denn a jede kommt grad wie von Zucker daher,

Wenn da Wind geht, nimmt ma d'Linzer Madln zwoa Stund weit schon
aus,

Denn dö Kopftüchelzipf schaun wie Adlerflüg aus,

So fesch, wie in Linz, trifft man's nirgends am Land,

Denn nur d'Linzer Madln, Madln, Madln hab'ns feschö beinand.

		Bei die Wiener Männer san d'Linzer Madln schon
längst bekannt worn;

Daß sich d'Linzerischen Madln so fesch beweg'n thun,

Denn a Jede is guet auflegt und immer fidel,

Drum is a Jede a herzliabe Seel',

Aber letzthin hab' i a Madl mit an schwarzen Kopftüchel
troffen

Dö is fesch, wia Linzerin, gegns Urfahr zuegloff'n

I renn ihr g'schwind nach, trag Begleitung ihr an,

Daweil fangt das Linzer Madl zum Böhmisch red'n an

Und sagt: »Alle bit ich Ihnen, lassen aus mich an Hand

Hab ich nicht, wie d'Linzer Madl, Madl, so fesch Alles beinand.«
[bookmark: page390]

		Wann a Linzer Madl tanzt, lacht am's Herz glei im
Leib,

So neckisch und flott, es is zum Zuschaun a Freud,

Der Anzug paßt für d'Person auf a Haar,

Fliegt's Röckerl in d'Höh, wird ma eh glei a Narr

Und wann ma so a Linzerin als Kellnerin sieht,

Und ma schafft sich an Spritzer an, wie am da g'schieht

Denn die Linzer Madln verstehn so guet s'koketier'n,

Daß an mit dö Augen zum heißwerd'n sekir'n,

Und greift ma in da Hitz bei ana Linzerin um d'Hand,

So sagt's glei: »Gehn's weita, denn i hab Alles beinand!«

		Am Kopf a schwarz Tüch'l und zwoa Zipf an der
Seit',

So is d'Linzerisch Mod und 'n Madl erna Freud

A schwarzsammtene Joppen, um d'Mitten fest g'schnürt

Daß der Linzerische Busen recht außa g'hoben wird,

Und kommt an an Sonntag der Liebhaber zu ihr,

So is nur ihr Wunsch a Musik und Bier,

Und wann dann ihr Wunsch in Erfüllung is bracht

Und sie geht mit ihr'n Liebhaber z'Haus auf die Nacht

Und sie war'n a Weil allein, so druckts ihm die Hand,

Und sagt wenn er fortgeht, jetzt hab i Alles beinand.

		Geht drin in Wien eine echte Linzerin
spazieren,

Sieht man hinter ihr a Dutzend Mannsbilder nachefliegen,

Ein jeder bemüht sich ihre Gunst zu erwerb'n

Bis sie sich umdraht und sagt: »Fahrt's ab ös faden Herrn,

Wanns wollt's a Gaude haben und Hetzen möcht's seh'n,

So müßt's eng a Müh' geb'n und nach Linz hinauf geh'n [bookmark: page391]

Da droben find's a Gaudi bei der Nacht und beim Tag,

Da find's fesche Madln nochn Linzerischen Schlag,

Da find's alle Gusto pechschwarz und schön blond,

Denn im Schlossergaßl fand so Madl, Madl a Mengi beinand.«

		

	
		
		Lied aus Fragen

		Nach allgemein bekannter Arie zu singen.

		Wieviel sterb'n im Jahre Kinder,

Wo sich niemand alterirt,

Wieviel Mopserln fangt der Schinder,

Um die Alles lamentirt?

Wieviel Fresser hab'n kan Boden,

Wie oft krallt a Weib ihr'n Mann,

Wie oft ißt a Kind Bischgoden

Eh's an Sterz vertragen kann?

		Wieviel leg'n die Tauben Eyer,

Wieviel Schiffe tragt der Rhein,

Wie oft gebn's den Zauberschleyer,

Wieviel Gulden tragt er ein?

Wie oft essen d'Bettler Brat'ln,

Wieviel Türken trinken Wein,

Wie oft lassen d'Bauermad'ln

Ihre Bub'n beim Fenster h'nein? [bookmark: page392]

		Wieviel Sünden werd'n vergeben,

Wieviel Gäns' zahl'n keine Mauth,

Wieviel Streiche geh'n daneben,

Wann a Mutter d'Kinder haut?

Wieviel gibt's in Wien Franzosen,

Die französisch nöt versteh'n,

Wieviel Thränen werd'n vergossen,

Wann ma Würst'ln ißt mit Kren?

		Wieviel Laufer hab'n kan Athem,

Wieviel Kellner than sich irr'n.

Wieviel Schritte mach'n d'Soldaten

Auf der Schmelz beim Exerzir'n?

Wieviel Mad'ln werd'n verlegen,

Thut man's um ihr Alter frag'n,

Wie oft hab'n ma einen Regen,

Wann's a Feuerwerk anschlag'n?

		Wieviel kriegt a Stiefkind z'essen,

Wieviel Diebstähl' werden verhehlt,

Wieviel Brod und Fleisch wird g'essen,

Wo am Pfund drei Vierting fehlt?

Wieviel stehln's an Bauern Ruben,

Wieviel Mili gibt a Kuh,

Wieviel tragn's jetzt klane Buben

Geg'n der Alsergassen zu?

		Wieviel gibt's im Leben Sachen,

Auf die man so gern vergießt,

Wieviel Terno thät ma machen.

Wann man d'rechten Numm'ro wüßt? [bookmark: page393]

Wieviel hab'n die Jungg'sell'n Hitzen,

Können d'Sehnsucht gar nöt still'n,

Wieviel braucht ma Feuerspritzen,

Um die Jungfern abzukühl'n?

		

	
		
		Die Post-Stationen der Menschen

		Wien

bey Ludwig Mausberger.

		

		Es haben die Dichter, die lang schon
verblichen,

Mit einer Reise das Leben verglichen,

Doch hat uns bis dato, so viel mir bekannt,

Die Post-Stationen noch keiner genannt.

		Die Erste läuft eben durch's Leben der
Kindheit,

Da gehn wir geschlagen mit glücklicher Blindheit;

Die lauteren Sorgen am Wege nicht seh'n,

Und rufen bey Blümchen: Ey, ey, wie so schön.

		Wir kommen mit klopfendem Herzen zur Zweyten,

Als Jüngling und Mädchen, die schon was bedeuten;

Es setzt sich zur Dritten die Lieb auf die Post,

Und reicht uns bald süße, bald bittere Kost. [bookmark: page394]

		Die Fahrt auf der Vierten gibt tüchtige
Schläge,

Der heilige Ehstand beschwert uns die Wege,

Oft nehmen auch Mädchen die Jungfer zur Noth,

Sie laufen am Wagen, und schreyen um Brod.

		Noch ängstlicher ist auf der Fünften die
Reise,

Für steinalte Mütter und wankende Greise;

Der Tod auf dem Kutschbock als Postillon,

Jagt wild über Thäler und Hügel davon.

		Auch reisende Junge an kraftvollen Jahren,

Beliebt denn der flüchtige Postknecht zu fahren;

Doch alle kutschirt er zum Gasthof der Ruh'

Nun, ehrlicher Schwager, wenn's so ist, fahr' zu.

		[bookmark: page395]

		

	
		
		Studenten-Wache

		Fliegendes Blatt

		Geschrieben auf der Wache mit der halben Rotte
K. 1. der philosophischen Fakultät, in der Nacht vom 15. auf den
16. März.

Von Dr. Adolph Schmiedl.

		

		Studenten, rechte Wache halten,

      Denn wach ist nur der Geist
allein,

       Passiren lassen wir
herein

Was geistig wirken will und schalten.

		Auf Uniformen wir nicht schauen,

      Wir mustern einzig nur den
Kopf,

      Und jedem, der da ohne
Zopf

Die Losung gerne wir vertrauen.

		Wir halten Wache an den Schranken,

      Daß Vorurtheile bleiben
fern;

      Nicht präsentirt vor Band und
Stern –

Gewehr heraus vor dem Gedanken! [bookmark: page396]

		

	
		
		Der edelmüthige Leutenant

Karl Nahorniak

		Arie, das Wasser ist wie Spiegelglas.

		Verfast von A. Leitner.

Wien bei Anton Leitner Bürger und Kupferstecher Schottenfeld.

		

		Wie leider in dem vierziger Jahr,

In unsern Wintertagen,

So eine große Kälte war,

Daß man's konnt kaum ertragen;

Da hat von Haynau's Regiment,

Ein Herr Leutenant,

Sehr eine edle That verübt,

Ich mach sie hier bekannt.

		Mit seiner Mannschaft mußte er,

Von Ungarn abmaschiren,

Der Sturmwind brauste ebn recht sehr,

Und kalt wars zum erfrirren.

Da fiell ein Mann an seiner Seit,

Stieß ihm von sein Gewehr

In falln das Bajonet ins Wang,

Verwundete ihm schwer. [bookmark: page397]

		Sein Blut das aus der Wunde floß,

Ist schnell zu Eus gefrorren,

Warum die Kälte war zu groß,

Sein Muth ging nicht verlohren.

Er ging gleich zu den Arzt zurück,

Wie er verbunden war,

So eilte er der Mannschaft nach,

Mit grosser Leb'nsgefahr.

		Wie er im Schneegestöber so

That gehn mit Mißvergnügen,

So fand er ein Soldaten wo,

Erstarrt vom Froste ligen.

Sehr schnell gefaßt rieb er mit Schnee

Den armen Kriegersmann,

Und brachte ihm zu seiner Freud

Ins Leben wieder dann.

		Er hob ihm auf mit Schnelligkeit,

Sprach, er soll nicht verzagen,

Und that ihm dann aus Menschlichkeit,

Auf seiner Schulter tragen.

Wie er ihm eine Weil so trug,

Sah er o großer Gott!

Erstarrt noch drei Soldaten lign,

Sie waren schon halb tod.

		Da dachte nun der Leutenant,

Die mußt du auch noch retten,

Sonst stehn's an ihren Grabesrand,

Wenns keine Hilfe hätten. [bookmark: page398]

Er grub im Schnee sie gänzlich ein,

Nahm ein Gewehr geschwind,

Und stach es senkrecht in den Schnee,

Daß er die Stätte fint.

		Er lieff um einen Wagn zurück,

Damit sie konnten fahren,

Grub sie dann aus, ihm wars ein Glück,

Daß sie am Leben waren.

Da schrie auf einmal eine Stimm

Sehr kläglich, o mein Gott!

Erhörns mich Herr Leutenant,

Und stechen Sie mich tod.

		Es war ein alter Korporal,

Der um den Tod gebetten,

Er lag erstarrt in einen Thal,

Und konnte sich nicht retten.

Da hatte nun der Leutenant,

Ihm auch von Tod befreit,

Der Name Karl Nahorniak,

Bleibt ruhmvoll jeder Zeit. [bookmark: page399]

		

	
		
		Die Kaiser Josephsstatue in der Mitternacht vor dem

13. März 1848

		Vom Stephansdome scholl herab die zwölfte
Stunde,

Die Mitternacht lag stumm nach dieser Glockenkunde,

Da kam ich vor des Kaisers Reiterbild von Erz,

Hier stand ich stille, schwer vom Kummer war mein Herz.

		Und wie ich sinne, da zuckt Leben durch's
Metall;

Das Roß, es bäumt sich auf, es klingt der Hufe Schall,

Im Mondesglanz wird klar des Kaisers Angesicht,

Der todte Reiter fängt zu reden an und spricht:

		»Ich kenne deinen Schmerz. Nicht lang mehr wirst du
trauern;

»Drei Tage noch, dann stürzen ein die Scheidemauern,

»Die zwischen Volk und Kaiser stehen aufgethürmt,

»Dann wird das Riesenwerk der Finsterniß gestürmt.

		»Der Mann, der Österreich geknechtet, wird
entfliehen,

»Und Millionen Flüche werden mit ihm ziehen!

»Die Wahrheit siegt, und Wort und Schrift sind frei gegeben,

»Der Freiheit Morgenroth wird herrlich sich erheben!

		»Und eine Warnung wird an manches Herz
ergehen:

»Sei wahr und sei gerecht! wofern du willst bestehen;

»Betrüge nicht den Kaiser und die Millionen,

»Sonst fällst du vor dem Zorne freier Nationen! [bookmark: page400]

		»So wird das Reich der Tirannei und Lüge
enden,

»Was mir mißlang, wird Euer Ferdinand vollenden.

»Ich aber bin gestorben am gebrochnen Herzen,

»Kann selbst nicht in der Gruft den Freiheitstraum
verschmerzen!«

		Der Reiter schwieg, und todtenstill lag rings die
Nacht,

Es lachte über mir die helle Sternenpracht,

Ich rief: »So lebe hoch, mein freies Vaterland!

»Und lebe hoch, geliebter Kaiser Ferdinand!«

		

	
		
		Trauerlied für die Bürger

die am Montag den 13. März 1848 in Wien
gefallen.

		Das schwarze Band, den schwarzen Flor

Laßt in den Lüften wallen,

Den Todten singet ein Klagelied,

Die für die Freiheit gefallen.

		Grabt auf der Freiung ein weites Grab

Dort mögen die Braven liegen –

Und hinter den Särgen zieht alle mit –

Laßt ferner uns friedlich siegen. [bookmark: page401]

		Und wenn die Gruft die Todten birgt,

Erheb' sich ober dem Grabe

Ein Denkmal, daß an den Unglückstag

Die Nachwelt ein Zeichen habe.

		Am Denkmal prange in leuchtender Schrift:

»Dieß gilt den Bürgern allen,

Die durch eines Einzigen unglücklich Wort

Für die gute Sache gefallen.«

		

	
		
		Die Studenten beim Leichenbegängnisse der Tapfern

		Den Studirenden Wiens gewidmet von

M. G. Saphir.

		

		Die Fahne gesenkt und die Trommel gedämpft;

So folgen wir traurig der Bahre,

In welcher sie ruhen, die siegreich gekämpft,

In Fülle und Blüte der Jahre;

Sie fielen als Sieger, sie fielen mit Lust,

Die Wunden sind alle an Stirne und Brust.

		Sie haben gestreut die üppige Saat,

Doch sahen die Saat sie nicht sproßen!

Sie haben gedüngt sie mit Kraft und mit That,

Sie haben mit Blut sie begossen;

Als aber die Schnittzeit, die glückliche, war,

Da lagen als Garben sie selbst auf der Bahr! [bookmark: page402]

		Sie lagen zerstreut an Mauer und Wand,

Sie lagen zerstreut in den Straßen,

Die Waffen noch krampfhaft in sterbender Hand,

Sie wollten im Tod' sie nicht lassen,

Ihr brechendes Auge sprach als Testament:

»Wir legen die Vollstreckung in Eu're Händ'!«

		Wir haben's vollstreckt auch mit Ehre und
Pflicht,

Wir haben's vollstreckt nach Gewissen;

Und sahen sie, ach! die Vollstreckung auch nicht,

So werden sie's jetzt doch schon wissen;

Sie wissen's und lächeln, ihr seliger Geist

Verklärt jetzt die Stätte des Todes umkreis't.

		So öffnet die Erde und senkt sie hinab,

Wir wollen die Zahl nicht erheben,

Sie liegen als Eins in dem rühmlichen Grab',

Sie standen als Eins auch im Leben!

Sie fochten als Eins und sie fielen dafür,

Sie zogen vereint in ihr Himmels-Quartier!

		Die Fahne gesenkt und die Trommel gedämpft!

Bei Fuß die Flint und Muskette!

Und wer für die Freiheit gesprochen, gekämpft,

Der knie nun nieder und bete:

O, wohnet in Frieden und wandelt im Licht',

Wo Lorbeer und Palme die Krone Euch flicht! [bookmark: page403]

		

	
		
		Das hat sich kein Mensch vorgestellt

		Melodie: Es muß eine Abwechslung sein.

		Zu haben bei M. Mohsbeck Wien Neubau.

		Ich weiß meine werthesten Frauen und Herrn

Sie hörn für Ihr Leb'n das Politische gern,

Drum hab ich auch heute für Sie mit Bedacht

Ganz etwas besonders gemacht;

Ich schrieb mein Gedicht zwar nicht in hohen Sinn

Jedoch ist die goldene Wahrheit darin,

Ich hab mir zum Motto das Sprichwort
gewählt,

Das hat sich kein Mensch vorgestellt.

		Man weiß daß die Wiener seit hunderte Jahrn

Für ihren Monarchen sehr gut gesinnt warn,

Es herrschte die Eintracht bei dem Bürgerstand,

Und Ruhe auch im Vaterland;

Doch daß sich der Wind unvermuthet kann drehn,

Und so ein Kravall hier in Wien wird geschehn,

Der lange ein Denkmal bleibt für diese Welt,

Das hat sich kein Mensch vorgestellt.

		Das Volk hat sich freilich schon längst was
gedacht,

Und hat stets im Stillen Kalender gemacht;

Es sprach, dieß und jenes kann nicht so bestehn,

'S muß ganz einen andern Weg gehn;

Doch daß die Studenten den Schritt werden wag'n,

Und dieß Kaiser Ferdinand schriftlich vortrag'n,

Wie sehr unsern Staat die Verbesserung fehlt,

Das hat sich kein Mensch vorgestellt. [bookmark: page404]

		Und wie nun das Volk hier in der Wienerstadt

Die glorreiche Freiheit sich errungen hat,

So hatte sich alt und jung zur selben Zeit

Dann im hohen Grade erfreut;

Doch daß man die Wienerstadt einst bombardirt,

Und nebstbei das Traurige auch kommen wird,

Daß man weder Milch, noch Tabak kriegt ums Geld,

Das hat sich kein Mensch vorgestellt.

		Das Land war durch Frieden geseegnet von
Gott,

Es hat uns von aussen kein Feind auch bedroht,

Der Kriegesstand hatte in Ruhe geschwebt,

Und froh seine Tage durchlebt;

Doch daß sich das Volk so in Ungarn empört,

Aus Wuth ganze Dörfer und Städte zerstört,

Ein Bruder den andern gar mordet im Feld,

Das hat sich kein Mensch vorgestellt.

		Ja Oesterreichs Herr kämpfte mit Heldenmuth,

Auch hielten sich die Insurgenten sehr gut,

Ein Mensch der nur halbwegs das Kriegswesen kent

Der dachte, der Krieg nimmt kein End;

Doch daß sich ein Görgey selbst mit seinem Heer

Versehen mit Munizion und Gewehr

Den Russen so leicht wird ergeben im Feld,

Das hat sich kein Mensch vorgestellt. [bookmark: page405]

		

	
		
		Lied für die Nationalgarde

		von I. F. Castelli, Musik von Prof. Fischhof.

		Auf Brüder! ein Gewehr in die Hand und auf den Hut
die Cocarde,

Wir haben eine Constitution und diese braucht eine Garde

Und diese braucht eine Garde.

Die Losung sei eine bessere Zeit,

Die Parole Ordnung und Sicherheit,

Die Parole, die Parole Ordnung und Sicherheit.

		In einem Tage erreichten wir, worum wir gebeten
seit Jahren,

Die alten Freunde der Finsterniß sind alle schon abgefahren,

Sind alle schon abgefahren,

Die Presse ist frei, das Licht bricht an,

Und Oest'reich schließt sich an Deutschland an,

Und Oest'reich, Oest'reich schließt sich an Deutschland an.

		Es leben die Jugendhelden hoch die zuerst die Hydra
bezwangen,

Die tief ergriffen von deutschem Geiste uns muthig die Freiheit
errangen

Uns muthig die Freiheit errangen.

Und floß auch Einiger edles Blut

Ihm danken wir jetzt das höchste Gut

Ihm danken, ihm danken wir unser höchstes Gut.

		Es leb' unser Kaiser Ferdinand der unsre Wünsche
erfüllet.

Sorgt nun ihr Garden der Nation daß das Aufruhrsmeer wird
gestillet,

Daß das Aufruhrsmeer wird gestillet.

Vollendet ist der kurze Krieg

Doch nun benützt würdig euren Sieg,

Benützet, benützet würdig euren Sieg. [bookmark: page406]

		

	
		
		Julika die Honvendbraut

		Verfaßt von B. Leitner.

Arie von Kampf in Ungarn.

		Wien bei Anton Leitner Bürger und
Kupferstecher Schottenfeld.

		

		Als einst in Ungarn drunt die Kriegsfurrie
brauste,

Zog auch ein junger Mann im Insorgenten Krieg,

Ließ seine alte Mutter ganz allein Zuhauße,

Und focht als Honvendleutnant mit bei manchen Sieg.

Doch als das Schücksals blatt sich hat gewendet,

Und Ungarns Völker sehnten sich nach Ruh,

Da dacht auch er, das Siegen ist zu Ende,

Und ritt auf seinem Pferd der Heimath zu.

		Drei Stunden mag er wohl schon sein geritten,

Da kam er plötzlich dann in ein Ort,

Das auch von Kriegesschwert hat viel gelitten,

Die meisten Menschen entflohn von dort.

Ein junges Mädchen sah er alleine stehen,

Sie rief wo ist die dritte Companie,

Mein Bruder mußte auch mit ihnen gehen,

Mein lezte Stütze ist mit Ihm dahin.

		Der Leutnant sprach, du hast es wohl
errathen,

Kein Mann von Ihnen kamm dort mehr davon,

Sie schlummern sanft die guten Kameraten,

Drum Mädchen flieh des Kaisers Heer rückt an.

Sie sprach, drei Brüder hab ich im Krieg verlohren,

Nun steh ich ganz allein verlassen hier,

Ach Gott wer ich doch niemahls Geborren,

Drum Bruder Ferrenz ich bitt nihm mich zu dir. [bookmark: page407]

		Da sprach der Leutnant, bei Gott im freien Schwör
ich,

Ich will in Zukunft dein Beschützer sein,

Drum folg mir Mädchen dan in meine Heimath,

Dort bist du sicher hier stehst ja ganz allein.

Er hob sie auf zu sich auf seinen Schimmel,

Und riett mit Ihr in Eile dann davon,

Sie hörten schon von fern das Kriegsgetümmel,

Des Kaisers Heer rückt froh heran.

		Den andern Tag kam er mit Ihr nachhauße,

Die Mutter trat gerade aus der Thür,

Sie rief Erschrocken, ach Sohn was sehe ich,

Du Raubst gewiß das Mädchen hier,

Gekränkt sprach er, ich war noch nie ein Räuber,

Sie hat sich selbst mir gerne anvertraut,

Doch ist Julika mir über alles theuer,

Drum sei Sie auch von heut an meine Braut.

		Die Mutter sprach, ich hab gar nichts
entgegen,

Wen dich das Mädchen wirklich liebt,

So geb ich Euch als Mutter meinen Seegen,

Und wünsch daß Ihr in Zukunft seid beglükt.

Doch müßt Ihr Euch indessen noch gedulten,

Biß alle Kriegeswehen sind vorbei,

Dann werdet Ihr durch Priesters Hand verbunden.

Und dann gewiß mitsammen glücklich sein.

		Auf einmahl hörte man zum Anmarsch blasen,

Der Leutnant kont auch nicht der Letzte sein,

Julika wollt ihm auch nicht mehr verlassen,

Und trat mit ihm in die Honvendreihn. [bookmark: page408]

Da wurden sie von Kaisers Herr umrungen,

Und viel gefangen und zusamm gehaut,

Er war gefangen und von Schmerz durchdrungen,

An seiner Seiten ging Julika seine Braut.

		Drum Freunde woln wir Gott den Herrn auch
bitten,

Das er das Herz des guten Kaisers lenkt,

Damit die Verirten Gnade bei ihm finden,

Und den gefangenen er die Freiheit wieder schenkt.

Dan wird die Alte Ruh sich wieder finden,

Und alle Wunden werden schnell verheiln,

Es wird der Haß aus allen Herzen schwinden,

Und all sein Volk das Glück mitsammen theiln.

		

	
		
		Aufruf an Ungarn

		Fliegendes Blatt

		Verfaßt von Wilhelm Belzar, National-Gardist.

		

		Ungarland! so eng verbunden

Mit dem freien Österreich,

Sag, wo bluten deine Wunden,

Sind wir nicht an Balsam reich?

		Haben wir Euch nicht bewiesen

Was ein fester Sinn vermag?

Bildet er nicht Wachs zu Eisen?

Wandelt er nicht Nacht in Tag? [bookmark: page409]

		Wir erkannten Euch als Brüder,

Fluch! wer dieses Bündniß bricht,

Eljen Euch! wir sehn uns wieder,

Öst'reichs Herz vergißt Euch nicht.

		Warum soll der freie Deutsche

Nicht ins freie Ungarn gehn?

Warum soll der freie Ungar

Nicht in Wien den Bruder sehn?

		Er, der uns so viel gewährte,

Liebt ja auch sein Ungarland,

Und ihr liebt ja auch nicht minder

Ungarns König: Ferdinand.

		Tretet nieder alle Schranken,

Werft die Vorurtheile ab,

Frei sind Worte und Gedanken,

Die ein Gott dem Menschen gab.

		Haltet nicht an alten Normen,

Die Jahrhunderte gebleicht,

In den Zeiten der Reformen

Bricht sich jede Fessel leicht.

		Gebet nach in manchem Kleinen,

Großes erntet ihr dafür,

Wo sich solche Völker einen

Sind sie einer Krone Zier. [bookmark: page410]

		

	
		
		Das Gute der neuen Zeit

		Arie des Liedes: »Das thu ich gar so gern'.«

		Die Leut', dö über d'neuen Zeiten schrei'n.

In dieser schönen Zeit zu leb'n bereu'n,

Dö san vernagelt noch im höchsten Grad,

So wie der Stock im Eisen in der Stadt.

Denn, wer in dieser Zeit nöt kann besteh'n,

Der soll in d'Stadt in's Zeughaus lieber geh'n,

Dort mit die blecher'n Ritter diskurir'n,

Und über d'neuen Zeiten kritisir'n.

		Vor Zeiten hat ma All's auf d'Folter
g'spannt,

Unordnung herrschte fast in jedem Land;

Doch jetzt lebt man in der Beziehung frei, –

Der Geld gnur hat, hat gar kan' Schererei.

Hat bei der Nacht auf Gassen sich wer g'wagt,

So hat a Straßenrauber ihn schon packt,

Doch jetzt gibt's and're Straßenräuber schon.

Jetzt packen am die schönsten Madeln on.

		Soll sich an alter Mann wo unterschreib'n,

So tunkt er d'Federn ein – und laßt's doch bleib'n,

Und macht mit vieler Müh' drei Kreuzerln bloß,

Wie auf der Schmelz das Tischlerkreuz so groß.

Wann wo an altes Weib was z'lesen kriegt,

So wird um's nächste Kind in Hof h'naus g'schickt;

Oft sicht man ja, es is a rechte Schand,

Der klane Bur, der führt sein' Vatern d'Hand. [bookmark: page411]

		Für d'Madeln war es damals d'größte Schand,

Wann sie hab'n Kinder kriegt im led'gen Stand,

Und kaum hab'n d'armen Kinder d'Welt erblickt,

Hab'n sie's aus Angst und Schand in Himmel g'schickt,

Doch krieg'n jetzt d'Mad'ln so a theures Pfand,

So schick'n sie's g'schwind hinaus auf's Land,

D'rum, san im Frühjahr d'ersten Bama grün,

So red'n d'Madeln schon von Landparthie'n.

		D'Studenten, um die Schul'n zu absolvir'n,

Hab'n 's Fechten früher g'lernt als 's Buchstabir'n,

Doch jetzt studier'n sie früher üb'rall aus,

Dann gehen's fechten erst von Haus zu Haus.

Auch hat sich damals gar kan Mad'l g'schämt

Den Flachs zu spinnen für ihr eig'nes Hemd;

Jetzt machen d'Madeln sich a Schand daraus,

Wann's spinnen sollen in an g'wissen Haus.

		Die Leut', dö über d'neuen Zeiten schrei'n.

In dieser schönen Zeit zu leb'n bereu'n,

Dö san vernagelt noch im höchsten Grad,

So wie der Stock im Eisen in der Stadt.

Denn, wer in dieser Zeit nöt kann besteh'n,

Der soll in d'Stadt in's Zeughaus lieber geh'n,

Dort mit die blecher'n Ritter diskurrir'n.

Und über d'neuen Zeiten kritisir'n.

		[bookmark: page412]

		

	
		
		Die Narrenkappe

		Es ging ein Narr spazieren

Und hatte das Malheur,

Sein Käppchen zu verlieren,

Das wurmte ihn gar sehr,

Er lief hinauf und lief hinab,

Zu fragen, wer's gefunden hab.

		Er kam zu Professoren,

Die saßen weisheitsreich

In Büchern ganz verloren,

Und jeder rief sogleich:

»Was fällt Dir ein, Du toller Wicht,

Ich habe Deine Kappe nicht!«

		Er frug ein junges Geckchen,

Das rief gleich zornesroth

Und drohend mit dem Steckchen:

»Potztausend sapperlot!

Der Narr will foppen mich gewiß,

Ich trag nur Hüte von Paris.«

		Zum würdigen Philister

Beim Bierglas trat er hin,

Der warf ein ganz' Register

Von Grobheiten auf ihn:

»Ich Deine Kappe? Esel Du!

Ein Hausherr deckt sich wärmer zu!« [bookmark: page413]

		Ein jugendlich Kadettchen

Noch ganz im Flaumenbart

Und eitel, wie ein Mädchen,

Ruft so nach Heldenart:

»Filou! Wenn Du mich insultirst.

Vom Säbel Du gefuchtelt wirst!«

		Er frug den Chef im Amte,

Ob hier sein Käppchen sei,

Der schrie gleich die gesammte

Amtsdienerschaft herbei:

»Werft diesen Kerl aus der Thür',

Der Narrenkappen sucht bei mir!«

		Der Narr frug immer weiter,

Beim Advokaten auch,

Der lächelte gescheidter

Und sprach: »Bei uns ist's Brauch,

Daß man von Narren nur begehrt

Das Geld; die Kappen sind nichts werth.«

		Er kam zum Arbeitsmanne,

Beleidigt war der nicht,

Sprach nur: »Die leere Kanne

Braucht einen Deckel nicht,

Ich trag des Elends Kappe schon,

Brauch' nicht die Deinige, mein Sohn!« [bookmark: page414]

		Der Narr frug einen Dichter,

Ob er nicht 's Käppchen fand,

Der aber schnitt Gesichter

Und sagte zornentbrannt:

»Mich deckt die Lorbeerkrone gut,

Was brauch' ich einen Narrenhut?!«

		Sein Mit-Narr von der Bühne,

Als »Komiker« geschätzt,

Rief mit empörter Miene,

Im Künstlerstolz verletzt:

»Ich spiel' die ersten Rollen hier

Brauch' keine Garderob' – von Dir!«

		So ging's ihm aller Orten,

Bei allen Ständen gleich,

Er suchte hier und dorten

Im ganzen weiten Reich'

Nicht Einer ihm g'standen hätt',

Daß er des Narren Kappe hätt'.

		Und dennoch hat ein Jeder

Sein Stückchen wohl davon;

Ob Sammt, ob Tuch, ob Leder,

Genug, man weiß es schon,

Daß Jedermann in Land und Stadt

Ein Stück – vom Narrenkäppchen hat!

		

		[bookmark: page415] [bookmark: page416] [bookmark: page417] [bookmark: page418] [bookmark: page419] [bookmark: page420] [bookmark: page421]

		Einmalige Auflage in 800 Exemplaren,

gedruckt von Breitkopf & Härtel in Leipzig.

Nr. 91 [bookmark: page422]

		 

	content/0366-u.gif





content/0078-u.gif





content/hr.gif





content/0119-u.gif





content/0047-u.gif





content/hr.gif





content/0126-u.gif
i
iy






content/0129-u.gif
o7y
LT uumnm(humnumumnmmhunnmunlmm





content/hr.gif





content/0359-u.gif





content/0071-u.gif





content/hr.gif





content/0043-u.gif





content/hr.gif





content/hr.gif





content/0086-u.gif





content/hr.gif





content/0207-u.gif





content/0068-u.gif





content/hr.gif





content/hr.gif





content/0091-u.gif





content/0047-u.gif





content/0207-u.gif





content/hr.gif





content/0071-u.gif





content/0359-u.gif





content/0047-u.gif





content/hr.gif





content/0354-u.gif





content/hr.gif





content/0047-u.gif





content/0102-u.gif





content/0342-u.gif





content/0078-u.gif





content/0333.gif





content/0047-u.gif





content/hr.gif





content/0086-u.gif





content/0043-u.gif





content/0038-u.gif





content/0043-u.gif





content/0126-u.gif
i
iy






content/hr.gif





content/hr.gif





content/0171-u.gif





content/hr.gif





content/hr.gif





content/0043-u.gif





content/0126-u.gif
i
iy






content/0071-u.gif





content/hr.gif





content/hr.gif





content/0043-u.gif





content/0366-u.gif





content/hr.gif





content/hr.gif





content/0091-u.gif





content/0183.gif





content/0047-u.gif





content/hr.gif





content/0038-u.gif





content/0129-u.gif
o7y
LT uumnm(humnumumnmmhunnmunlmm





content/hr.gif





content/hr.gif





content/0102-u.gif





content/hr.gif





content/0198-u.gif





content/0116-u.gif





content/hr.gif





content/hr.gif





content/0192-u.gif





content/0192-u.gif





content/0038-u.gif





content/0043-u.gif





content/0043-u.gif





content/hr.gif





content/0071-u.gif





content/0122-u.gif





content/hr.gif





content/0078-u.gif





content/0210-u.gif





content/0233.gif





content/0091-u.gif





content/0043-u.gif





content/0207-u.gif





content/0043-u.gif





content/hr.gif





content/hr.gif





content/0133.gif





content/0050-u.gif





content/0109-u.gif





content/hr.gif





content/0071-u.gif





content/0178-u.gif





content/hr.gif





content/0047-u.gif





content/hr.gif





content/hr.gif





content/0091-u.gif





content/0119-u.gif





content/0359-u.gif





content/0043-u.gif





content/0086-u.gif





content/hr.gif





content/hr.gif





content/0106-u.gif





content/0043-u.gif





content/0207-u.gif





content/0047-u.gif





content/0047-u.gif





content/0078-u.gif





content/0043-u.gif





content/hr.gif





content/0047-u.gif





content/0047-u.gif





content/0047-u.gif





content/0043-u.gif





content/hr.gif





content/0354-u.gif





content/0126-u.gif
i
iy






content/0283.gif





content/0086-u.gif





content/0047-u.gif





content/0091-u.gif





content/0047-u.gif





content/0078-u.gif





content/0279-u.gif





content/0038-u.gif





content/0086-u.gif





content/0106-u.gif





content/0178-u.gif





content/hr.gif





content/0106-u.gif





content/0102-u.gif





content/0047-u.gif





content/0109-u.gif





content/0107-u.gif





content/0106-u.gif





content/0132-u.gif





content/0047-u.gif





content/hr.gif





content/0091-u.gif





content/hr.gif





content/0086-u.gif





content/0119-u.gif





content/0078-u.gif





content/hr.gif





content/0250-u.gif





content/0078-u.gif





content/0071-u.gif





content/hr.gif





content/0192-u.gif





content/0071-u.gif





content/hr.gif





content/hr.gif





content/0062-u.gif





content/hr.gif





content/hr.gif





content/hr.gif





content/0107-u.gif





content/hr.gif





content/0068-u.gif





content/0047-u.gif





content/0091-u.gif





content/0086-u.gif





content/0047-u.gif





content/hr.gif





content/0119-u.gif





content/hr.gif





content/0047-u.gif





content/0071-u.gif





content/0091-u.gif





content/0071-u.gif





content/0083.gif





content/hr.gif





content/0126-u.gif
i
iy






content/0106-u.gif





content/0102-u.gif





content/hr.gif





content/0078-u.gif





content/hr.gif





content/hr.gif





content/0126-u.gif
i
iy






content/0071-u.gif





content/0047-u.gif





content/hr.gif





content/0394-uu.gif





content/hr.gif





content/0086-u.gif





content/0106-u.gif





content/0109-u.gif





content/0207-u.gif





content/hr.gif





content/0383.gif





content/hr.gif





content/hr.gif





content/hr.gif





content/hr.gif





content/0106-u.gif





content/0050-u.gif





content/0062-u.gif





content/0047-u.gif





content/hr.gif





content/0086-u.gif





content/hr.gif





content/0354-u.gif





content/0038-u.gif





content/hr.gif





content/0043-u.gif





content/0210-u.gif





content/0279-u.gif





content/hr.gif





content/hr.gif





content/0359-u.gif





content/hr.gif





content/0003.gif





content/titel.gif
Arien und Bantel

aus

Altwien

Gefammelt und cingeleitet

von

Dstar Wiener

Sm Snfel-Berlag ju Leipsig, 1914





content/0027.gif





content/0024-uu.gif





